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Duell der Teuflischen

Die unendliche Wasserwüste des Atlantischen Ozeans verbarg in grünschwarzem Nichts ihre Schrecken und Wunder. Niemand hat jemals alle Geheimnisse dieser unterseeischen Welt durchforscht. Geheimnisse und Schrecken lauern überall. Uralte Legenden berichten von riesigen Seeschlangen, von titanhaften Polypen und gefräßigen Haien in der Größe eines Walfisches.

Aber Professor Zamorra wußte, daß sich noch ein anderes Geheimnis direkt unter seinen Füßen befand. Hier auf dem Boden des Atlantiks, für alle Zeiten den Blicken der Menschheit entzogen, lag einst Atlantis. Das sagenhafte, verfluchte Zauberreich des Schwarzen Kraken.

Professor Zamorra machte sich bereit für einen Sprung in die Zeit, bevor Atlantis von den Wassern des Meeres heruntergeschlürft wurde…


Der hochgewachsene, drahtig wirkende Mann mit dem muskulösen Körper und dem zeitlos wirkenden Gesicht, dem man nicht ansah, daß er um die vierzig Jahre alt war, erhob sich in einem kleinen Schlauchboot, das leicht schaukelnd über die gleichmäßig wogenden Wellen glitt. Aus der Ferne sah er die Segel des Forschungsschiffes ULYSSES, das ihn hier abgesetzt hatte. Wenn seine Berechnungen stimmten, dann mußte hier, direkt unter ihm, die Königsburg von Poseidonis liegen. Die Hauptstadt des alten Atlantis, wo Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrones in aller Majestät thronte.

Eine Zeitspanne, die man heute die ausgehende Kreidezeit nennt. Als die Dinosaurier starben und sich das Antlitz des Planeten Erde grundlegend veränderte.

Professor Zamorra war mit Michael Ullich und Pater Aurelian schon einmal dort gewesen. Sie waren auf der Suche nach Tina Berner, Michael Ullichs Freundin, die durch unheimliche Kräfte in einen Zeitstrom entführt wurde und seit dieser Zeit verschollen war. [1] Als der Kampf gegen jene seltsame Wesen aus dem Kosmos, die man die DYNASTIE DER EWIGEN nannte, seinem Höhepunkt entgegen ging, fand Pater Aurelian, dem die geheimen Bibliotheken des Vatikan unterstanden, ein vergilbtes Dokument mit Tina Berners Handschrift. Durch eine erweiterte C-14 Analayse des Materials konnten die Wissenschaftler des Möbius-Konzerns den ungefähren Zeitraum datieren, wann das Dokument entstanden war. Das war der Anhaltspunkt für den ersten Sprung von Professor Zamorra mit Pater Aurelian und Michael Ullich in die Vergangenheit. Sie materialisierten in einer Welt, in der die gewaltigen Echsen die Erde beherrschten. Und doch mußten sie feststellen, daß die heutige Wissenschaft sich in vielen Dingen geirrt hatte. Durch Tina Berners Bericht waren sie schon auf einiges vorbereitet. Aber was sie erlebten, übertraf alles.

***

Auszug aus dem Memorandum von Tina Berner

»… und so erkenne ich, daß die Geschichte der Menschheit neu geschrieben werden muß, wenn es diesen Zeilen gelingt, die Zeiten zu überdauern. Zeus sagte mir, daß er dafür eine Möglichkeit habe. Eine verlassene Tempelhöhle im Norden auf dem Kontinent jenseits von Mu. Dort, wo die Himmelsberge mit den Wolken Hochzeit halten. Ich bin sicher, daß Zeus damit das Land Tibet meint.

Ich bin jetzt wieder im Hause des Zeus in Pherodis und während ich dies schreibe, versucht Zeus, die Basis von Mu abzubrechen und seinem Volk die Order zu geben, diesen Planeten zu verlassen.

Fürchterliches droht dem Planeten Erde. Die endgültige Vernichtung scheint niemand aufhalten zu können. Und darum will ich das alles genau niederschreiben, damit der Mensch, der immer diese Zeilen findet, weiß was geschah und vor welchen Kräften sich die Menschheit hüten muß. Zwei Mächte streiten sich um die endgültige Macht.

Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrones von Atlantis - und die DYNASTIE DER EWIGEN…«

***

Turbulente Ereignisse hatten die Freunde damals getrennt. Professor Zamorra drang mit Michael Ullich in die Akropolis von Atlantis ein, in die man Pater Aurelian verschleppt hatte. Dabei wurden sie getrennt und Professor Zamorra wußte nicht, wohin es den Freund verschlagen hatte.

Er ahnte nicht, daß Michael Ullich eins der Flugboote gekapert hatte und zu den Totenfeldern von Jethro geflogen war.

Dort kämpfte Tina Berner verzweifelt gegen die Kreaturen des Saraldo. Der Herr der Ghouls mußte sich jedoch geschlagen geben, als Michael Ullich mit dem Schwert ›Gorgran‹ eingriff. Jeder vernichtete Ghoul bedeutete eine Schwächung von Saraldo und deshalb floh das Dämonenwesen. Doch bevor Tina Berner und Michael Ullich fliehen konnten, hatten sie die EWIGEN gefangen genommen. Sie sollten dem Amun-Re ausgeliefert werden - wenn Chronos von ihnen das erfahren hatte, was er wollte.

Doch davon hatte Professor Zamorra keine Ahnung. Er wußte nur, daß Michael Ullich bei der Leibgarde des Amun-Re angeworben war. Er selbst hatte seine Arbeit als Kerkermeister dazu benutzt, Aurelian aus den untersten Verliesen zu befreien, wo er fieberkrank einem gräßlichen Schicksal entgegendämmerte. Bei dem Befreiungsversuch hatte Zamorra eine Fleischwunde am linken Arm davongetragen, die behandelt werden mußte. Es blieb ihnen nur eine Chance. Sie mußten zurück in ihre Eigenzeit springen und dort behandelt werden. Pater Aurelian schwebte in Lebensgefahr und Zamorra wußte zu gut, daß die Wunde behandelt werden mußte, bevor der Brand hinzu kam und der Arm amputiert werden mußte. Hier hatte er nicht die Möglichkeiten, die Wunde zu versorgen und Aurelian zu helfen - auch, wenn er als Meister der Weißen Magie über viele Arten der Heilung Bescheid wußte.

Sie sprangen mit dem Zukunftsring des Pater Aurelian zurück in die eigene Zeit. Der Vergangenheitsring transportierte sie nur auf dem fast punktgenauen Ankunftsort zurück - und der war Tausende von Meilen auf dem Kontinent irgendwo im undurchdringlichen Sumpf der Dinosaurier.

Die fanden sich in ihrer Eigenzeit mitten in Paris, am Ufer der Seine, wieder. Einige Tage später war Professor Zamorra wieder aktionsfähig und zusammen mit Nicole Duval wurde er in neue, gefährliche Abenteuer verstrickt, die verhinderten, daß er sofort wieder auf die Reise in die Zeit ging.

Und dann traf jener seltsame Mann ein, der äußerlich einem jüdischen Rabbiner glich. Verwundert empfing ihn Zamorra in der Halle von Château Montagne.

Der Mann machte nicht viele Umschweife. Er nannte weder seinen Namen noch seine Herkunft. Dafür öffnete er kurz den schwarzen Mantel. Professor Zamorra sah das makellose Weiß eines Gewandes blitzen, wie es die »Väter der Reinen Gewalt« trugen. Der geheime Orden, dem Pater Aurelian als Hochmeister Vorstand und dessen Brüder unerkannt in der ganzen Welt ihren Sternen nachgingen und das Böse bekämpften, wo immer es sich zeigte. Eine starke Kraft gegen die Attacken der höllischen Schwarzen Familie. Die Brüder dieses Ordens fanden sich in allen Religionen und erkannten sich an geheimen Zeichen, die nicht einmal Professor Zamorra erfahren hatte. Aurelian war mit allen Brüdern in geistigem Kontakt und sie vermochten es, auf parapsychischen Wegen einem Mitglied ihres Ordens, der im Kampf gegen die Macht des Teufels stand, ihre eigenen Kräfte zukommen zu lassen.

Bis heute hatte Pater Aurelian auf Zamorras Fragen, was die »Väter der Reinen Gewalt« anging, beharrlich geschwiegen.

»Der Hochmeister beauftragte mich, dir dieses Kästchen zu geben!« sagte der Unbekannte. »Du verstehst es zu nutzen - und du sollst es benutzen. Dinge, über die nicht geredet werden darf, halten ihn ab, deine Freunde über die Zeitbrücke aus der Vergangenheit zu befreien. Doch er sagt, daß du gehen mußt und keine Zeit zu versäumen ist. Kosmische Dinge sind eingetreten, die über kurz oder lang die Zeitströme verändern können. Das Äon der Fische endet mit diesem Jahrtausend, wie du weißt. Die Zeit des Aquarius, des mystischen Wassermannes, dämmert herauf. Menschen werden zu Dämonen - und Dämonen werden zu Menschen. Und eine gräßliche Gefahr wird emporsteigen!«

»Welche Gefahr?« fragte Zamorra aufgeregt.

»Der Hochmeister sagte mir nur ein Wort, das ich selbst nicht deuten kann!« gab der Mann in der Kleidung des Rabbiners zurück.

»Welches Wort war das? Nenne es mir?« Professor Zamorras Bitte war eine Forderung. Der Rabbiner sah ihn eine Zeit nachdenklich an.

»Rhl-ye!« sagte er denn tonlos. »Rhl-ye, die grauenvolle Leichenstadt!«

»Ich kenne sie!« nickte Professor Zamorra. »Hier schlafen jene Wesen, die in den alten Schriften die ›Namenlosen Alten‹ genannt werden!«

»Wenn sie hervorbrechen, steht diese Welt einer größeren Gefahr gegenüber als in den Tagen, als die DYNASTIE DER EWIGEN den Griff nach dieser Welt wagte. Der Hochmeister will beobachten, wie sich die Dinge entwickeln. Er bittet dich, vorerst keine Fragen zu stellen und ihm zu vertrauen. Nimm, was er dir sendet und handle, wie er es wünscht!«

Damit drehte sich der Unbekannte um und verließ grußlos die Halle. Sinnend sah ihm Professor Zamorrà nach. Er ahnte, was das Kästchen enthielt, bevor er hineingesehen hatte. Erst nach einer Weile öffnete er den Verschluß.

Im Inneren der kleinen Schatulle, die mit rotem Purpursamt ausgeschlagen war, glänzte es ihm in gleißendem Gold und in blauem Feuer entgegen.

Merlins Ring, mit dem man in die Zukunft reisen kann, wenn man den Machtspruch beherrscht. Das Gegenstück zum Ring Zamorras mit dem roten Stein, der seinen Träger in die Vergangenheit brachte.

Pater Aurelian wollte, daß Professor Zamorra allein in die Zeit reiste…

***

Tina Berners Memorandum

»… vieles deckt sich mit der alten Göttersage der Griechen. Dort steht geschrieben, daß Uranos, der Gott des Sternenhimmels, von seinem Sohn Chronos, der Herr über die Zeit ist, seiner Herrschaft beraubt und getötet wird. Er läßt dazu die Titanen frei, riesige Legendenwesen.

Doch die Macht des Chronos wird durch seinen Sohn Zeus gebrochen. Und Zeus tritt danach die Herrschaft an.

Wesen mit diesem Namen bin ich hier begegnet. Hier im Haus des Zeus auf dem Basis-Kontinent MU schreibe ich alles nieder. Schon in meiner eigenen Zeit hörte ich den Namen eines Volkes aus den Tiefen des Kosmos, das sich die DYNASTIE DER EWIGEN nennt.

Es sind keine Menschen, obwohl den Menschen sehr ähnlich. Doch sie kennen keine Gefühle und keine Regungen. Allerdings haben einige von ihnen sich mit den Frauen der Menschen zusammengetan. Denn es gibt überall Menschenwesen, die im Staub der Geschichte verschollen sind.

Auf dem Kontinent sah ich Neandertaler und Cro-Magnon-Menschen, von denen die Wissenschaft unserer Zeit keine Ahnung hat. Und auf dem Kontinent Atlantis leben Menschen wie in unserer Zeit. Hier herrscht eine Kultur wie im alten Griechenland oder in Rom - nur daß dort gräßliche Götzen verehrt werden.

Mit den Frauen dieses Volkes scheinen sich Uranos und auch Chronos vereinigt zu haben. Uranos, der jetzt der ERHABENE der Dynastie ist und sein Volk mit einem Dhyarra, einem Macht-Kristall dreizehnter Ordnung zwingt, ist ein echter EWIGER. Er kennt keine Gefühle - nur die Logik und seinen Vorteil.

Doch dem Chronos, seinem Sohn, hat sich die Machtgier der Menschen vererbt. Wir wissen, daß er heimlich versucht, Uranos zu stürzen. Es scheint ihm gelungen zu sein, ebenfalls einen Macht-Kristall zu schaffen. Doch wenn er seinen Vater Uranos zum Kampf der Kristalle auffordert, dann kann das unseren ganzen Planeten eliminieren, wenn die ungeheueren Kräfte frei werden. Der Sieger wird von seinem Kristall geschützt - der Verlierer vergeht in einem unbeschreiblichen Inferno. Zeus hat mir dies alles genau geschildert. Denn Zeus, Sohn des Chronos und Rhea, der Sterbliche, steht zwischen den Völkern. Er hat das Wissen und die Macht eines EWIGEN und die Mentalität eines Menschen. In seinem Innersten sind Begriffe wie Anstand, Ehre, Dankbarkeit und Liebe vereinigt. Ja, auch Liebe… und ich bin die Geliebte des Zeus. Aber ich war auch Gefangene des Chronos und… (hier wird die Schrift unleserlich…) brachte mich hierher nach Mu. Fest steht, daß Chronos ein Bündnis mit Amun-Re, dem Herrscher des Kraken thrones von Atlantis, geschlossen hat und daß er versucht, mit Hilfe von echter Schwarzer Magie den Ausgleich der Kräfte von zwei Macht-Kristallen ins Wanken zu bringen. Doch Amun-Re… (auch hier ist die Schrift wieder nicht zu entziffern) ist, wie ich weiß, kein Werkzeug, das sich benutzen läßt.

Wir alle hoffen, daß es unserem Freund… (Schrift unleserlich) und sie beide von Atlantis fliehen können, bevor es zu spät ist. Ich spüre, daß das Ende nahe bevor steht. Doch ich bin ein Jedi-Ritter. Und ich werde kämpfen und nicht zulassen, daß unsere Erde durch den Machtrausch zweier wahnsinniger Despoten vernichtet und meine eigene Zukunft zerstört wird. Ich besitze einen Stab mit einem Dhyarra-Kristall, der einen Lichtstrahl stabilisiert und so zum Laser-Schwert wird. Und das ist die Waffe eines Jedi. Ich werde mich, wenn es das Schicksal will, von der Macht leiten lassen…«

***

Professor Zamorra hatte Stephan Möbius um Hilfe gebeten. Und der Konzernchef kam ihm dahingehend entgegen, daß er ihn mit dem Forschungsschiff ULYSSES auf den offenen Atlantik fahren ließ, wo Zamorra das versunkene Atlantis vermutete. Die unterseeische Gebirgskette, die sich längs des Atlantiks zieht und als deren höchste Erhebungen die Azoren, Madeira und die Kanarischen Inseln über dem Meeresspiegel erhoben — das war einst der Kontinent von Atlantis. Der Meister des Übersinnlichen hoffte, daß er direkt über der Stelle war, wo Poseidonis, die einstige Hauptstadt des Amun-Re lag. Zamorra hatte auf seiner ersten Vergangenheitsreise schon erfahren, daß es sieben Königreiche gab, die untereinander verfehdet waren. Amun-Re wollte mit Hilfe der DYNASTIE und ihrer Technik die anderen Reiche unterwerfen. Denn die Zauberkönige dort wußten sich zwar gegen seine Schwarze Kunst, nicht aber gegen die Flugboote, die »ferngesteuerten Saurier« und die »Kampfsklaven« zu erwehren.

Kommandos von Amun-Res Kriegern waren mit Flugbooten der DYNASTIE unterwegs und fingen die Stärksten und Kräftigsten aus den Urmenschenrassen um sie zum Kampf gegen die Krieger der anderen Könige auszubilden. Diese Wesen kannten nur den Instinkt zum Siegen und zum Überleben. Menschliche Ethik verstanden sie nicht. Sie baten nicht um Gnade, gewährten keine und machten keine Gefangenen.

Dazu betäubten sie alle Arten von Dinosauriern und pflanzten ihnen kleine Befehlsempfänger ein, die von zentraler Stelle aus aktiviert werden konnten. Unauffällig wurden diese gigantischen Titanen der Vorzeit hinüber nach Atlantis gebracht und warteten darauf, bis sie die notwendigen Befehlsimpulse erhielten. Danach wurden sie zu Angriffsmaschinen, gegen die es kein Gegenmittel gab. Die Impulse im Gehirn schmerzten und trieben die Saurier so lange zum Angriff, wie Leben in ihnen war. Und sie rannten nicht blindwütig in die Schlacht wie die Elefanten des karthagischen Feldherrn Hannibal, sondern wurden gelenkt.

Professor Zamorra hatte bei seinem ersten Zeitsprung erfahren, daß die Magie seiner eigenen Zeit mit Ausnahme von gewissen Heilungszaubern unwirksam war. Daß sein Amulett, in dem Merlin die Kraft einer entarteten Sonne gebändigt hatte, gegen die Zauberei des Amun-Re unwirksam war, hatte er in seiner Eigenzeit schon mehrfach erkannt. Deshalb verzichtete er, das Amulett mitzunehmen.

Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, Assistentin und stärkste Mitkämpferin gegen die Mächte des Bösen trug es in diesem Moment um den Hals. Sie befand sich auf der ULYSSES und Zamorra glaubte, ihre schlanke Gestalt an der Reeling zu erkennen. Sie verstand es, das Amulett bis zu einem gewissen Grade auszunutzen und es gelang ihr auch, Merlins Stern zu rufen. Darum hatte Zamorra entschieden, daß sie mit dem Amulett in der Eigenzeit bleiben mußte. Wenn ihm in der Vergangenheit unvorhergesehene Dinge die Rückkehr auf längere Sicht verzögerten oder er getötet wurde, war Nicole auf Château Montagne zusammen mit Merlin, dem Druiden und Pater Aurelian das letzte Bollwerk gegen eine große Offensive des neuen Fürsten der Finsternis - Leonardo de Montagne, der es geschafft hatte, vom Mensch zum Dämon zu werden.

Professor Zamorra konzentrierte sich auf die Zeit, in die er springen wollte. Er schaltete seine Gedanken weitgehend ab und versenkte sich geistig in die Ära der Dinosaurier. Er trug an jeder Hand einen der Ringe.

Und der rote Stein des Vergangenheitsringes glühte auf. Die Strahlung des Steines wurde immer intensiver. Langsam öffnete Professor Zamorra die Lippen und flüsterte leise, aber mit fester Stimme die Machtworte, die ihn Merlin einst gelehrt hatte.

»Analh natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyellyen vve!« klangen die uralten Laute aus den Tagen der erwachenden Menschheit auf.

Im nächsten Augenblick riß der Zeitstrom Professor Zamorra mit sich…

***

Auf einer steinigen Hochebene fand sich Professor Zamorra wieder. Für ihn bestand kein Zweifel, daß es die Erde von Atlantis war. Er war hundert Millionen Jahre in der Vergangenheit.

Professor Zamorra wandte sich um. Weit und breit keine Spur von Leben. Was den Standort von Poseidonis anging, mußte er sich total verkalkuliert haben. Wer wußte nun, wie weit er von der Zivilisation entfernt war.

Einen Moment war Zamorra in Versuchung, genau von diesem Punkt zurück zu springen und so wieder direkt im Schlauchboot zu landen. Doch diese Sprünge kosteten ihn sehr viel Kraft und waren nicht einfach auszuführen.

Dort hinten, wo die Felsen bergan stiegen, schien sich etwas zu bewegen. Silberhell glitzerte es in der Sonne.

Aufblickend erkannte Professor Zamorra einen Schatten über den Himmel gleiten. Ein Flugboot der EWIGEN, und es nahm konstanten Kurs auf die Felsen.

Dort hinten mußte ein Stützpunkt der EWIGEN liegen. Seit seiner letzten Vergangenheitsreise war er etwas mit der Technik der Flugkörper, welche die EWIGEN hersteilen, vertraut. Vielleicht gelang es ihm, eins der Flugboote zu kapern und so seine Suche fortzusetzen.

Er sah an sich herunter. Seine Kleidung war so geschneidert, wie man sie im antiken Griechenland trug - und wie er sie in Poseidonis schon gesehen hatte. Er trug eine weiße Tunika, die bis über die Knie herabfiel und um die Hüften mit einem Gürtel gerafft war. In der Umhängetasche an seiner Seite hatte er diverse Dinge seiner eigenen Zeit verstaut, die er hoffte, im Notfall verwenden zu können. In einem Lederbeutel waren verschiedene Münzen mit antiker Prägung. Zamorra hoffte, sie irgendwie als Zahlungsmittel zu verwenden. Die Sohlen der Bundschuhe waren aus modernem Gummimaterial gearbeitet, daß man gut und sicher darin laufen konnte. Als Bewaffnung hatte Zamorra nur das Überlebensmesser, das in seiner schmucklosen Scheide am Gürtel hing. Diese Art Messer waren Werkzeug und Waffe in einem und für jedes Abenteuer geeignet. Professor Zamorra, der seinen athletisch gebauten Körper in jeder freien Minute im Fitneß-Center von Château Montagne trainierte, fühlte sich kräftig genug, einen Fußmarsch durch die Einöde durchzustehen.

Achselzuckend machte sich Professor Zamorra auf den Weg…

***

Der Raum war spartanisch einfach eingerichtet. Nur eine Art Thronsessel, hinter dem wie das Zeichen einer Macht die Galaxisspirale und die liegende Acht - das Symbol der Unvergänglichkeit, zu erkennen war.

Die Gestalt auf dem Thron in der silberfarbenen Kleidung, die einem Overall ähnlich war hatte den Helm vom Kopf genommen, der sonst das Gesicht vollständig verdeckte. Die anderen EWIGEN, die noch anwesend waren, trugen ihre Helme mit den Gesichtsmasken, auf denen die Buchstaben ihrer Ränge verzeichnet waren. Die Buchstaben des griechischen Alphabets. Der höchste Rang war der Alpha - der Omega der Letzte.

Chronos, der hier erhöht auf dem thronartigen Gebilde saß, war ein Alpha. An der Schnalle seines Gürtels blitzte das bläuliche Funkeln eines Dhyarra-Kristalls elfter Ordnung. Die Deltas, Rhos und Epsilons, die sich noch hier aufhielten und ihren Tätigkeiten nachgingen, unterstanden seinen Weisungen.

An zwei Metallgestellen hatte man Michael Ullich und Tina Berner festgebunden, die von den Häschern der DYNASTIE auf den Totenfeldern von Jetrho gefangen wurden. Mit einem Strahlschock wehrlos gemacht hatte man sie hierher gebracht und mit gespreizten Armen und Beinen angebunden. Dann hatten die Omegas verschiedene Drähte und Kontakte an ihren fast nackten Körpern befestigt und die Deltas hinter den Schaltpulten ließen unbekannte Energien durch ihre Körper fließen. Es kribbelte ohne zu schmerzen.

Chronos stellte verschiedene Fragen und die Geräte der Deltas signalisierten, ob sie wahrheitsgemäß beantwortet wurden. Schlugen die Anzeiger aus und eine Lüge war erkennbar, dann wurde der Befragte mit einem schmerzhaften Stromstoß bestraft. Chronos stellte seine Fragen geschickt und fand bald heraus, was er wissen wollte.

»Sie kommen also beide aus einem fremden Land, das sie Deutschland nennen!« faßte Chronos zusammen. »Irgendwann werden wir es finden und erobern. Dieses Mädchen hier kennt Zeus und Uranos - und dadurch wird sie gefährlich. Ich kann sie nicht dem Amun-Re ausliefern. Sie kennt unsere Technik und wenn Amun-Re sie befragt, dann kann er uns möglicherweise mit unseren eigenen Waffen schlagen. Ich behalte sie hier bei mir!«

»Sehr wohl, Erhabener!« dienerte ein Epsilon neben ihm.

»Nenne mich nicht Erhabener!« fauchte ihn Chronos an. »Noch sitzt Uranos auf dem Hochsitz. Ich wünsche nicht, mit EURE ERHABENHEIT angeredet zu werden. Noch nicht!« fügte er langsam hinzu.

»Was diesen hellhaarigen Jungen angeht, den liefert dem Herrscher des Krakenthrones aus!« befahl Chronos. »Er ist kräftig und wird die Folter vor seinem Tode lange ertragen!«

»Nein!« stieß Tina Berner hervor. »Das dürft ihr nicht! Amun-Re wird ihn töten, wenn er ihn bekommt!«

»Was kümmert das uns!« knurrte Chronos. »Für uns ist er nichts wert. Amun-Re wollte euch beide - aber er wird akzeptieren, daß du, ein schwaches Mädchen, die Befragung nicht überstanden hast!«

»Mach mich los und ich zeige dir, wie schwach das Mädchen ist!« fauchte Tina Berner. »Dich puste ich aus deiner silbernen Kutte und lasse das, was von dir übrig bleibt, in eine kreisförmige Umlaufbahn um deinen Dhyarra-Kristall rotieren!«

»Frevlerin!« heulte Chronos. »Das wirst du mir büßen. Ich werde…!«

In diesem Moment stürmte ein Omega in den Raum.

»Hoher Herr!« stieß er unter dem Helm hervor. »Ein neuer Chef-Inspektor ist eingetroffen. Die Legitimation des Uranos ist unzweifelhaft. Er ist befugt, alle Arbeiten, die hier durchgeführt werden, zu kontrollieren!«

»Bereitet alles zum Empfang vor. Wer immer es ist, er wird nicht… !« stieß Chronos aus. Aber in diesem Moment wurden die beiden EWIGEN, die am Eingang Wache hielten, einfach beiseite gestoßen.

»Und ich werde doch!« klang eine Stimme scharf und metallisch durch den Raum. »Niemand hält mich auf!« Dann nahm die hochgewachsene Gestalt mit dem Alpha-Symbol den Helm ab.

»Zeus!« rief Tina Berner erleichtert aus.

***

Professor Zamorra duckte sich, als er die Kavalkade der Krieger vorbeireiten sah. Sie trugen die Rüstungen der Garde des Amun-Re, die Professor Zamorra kannte.

Ihre Reittiere waren Laufvögel in der Größe wie ein Vogel Strauß. Doch in dem mächtigen Schnabel waren Zähne und die Hinterläufe waren sehr stark ausgebildet, daß sie die Last eines Menschen lange und ausdauernd ertragen konnten.

Die Krieger von Poseidonis trugen goldfarbene Rüstungen und Helme mit wehenden, roten Büschen. Sie waren mit Speeren und kurzen Schwertern bewaffnet. Professor Zamorra sah, daß sie zwei Laufvögel ledig mit sich führten.

Eine Bogenschußweite entfernt hielten die Männer an. Der Wind trug die Stimme des Anführers bis zu Zamorra hinüber.

»Die kurze Strecke bis zu den Silbermännern schaffen die Tiere noch. Amun-Re kann es nicht erwarten, die beiden Gefangenen zu bekommen. Seine Götzen dürstet es nach ihrem Blut!« vernahm Professor Zamorra die Worte. Offensichtlich wurden diese Männer also in der Basis der EWIGEN dort am Berg erwartet. Sofort hatte der Meister des Übersinnlichen einen kühnen Plan, wie er ohne großes Aufsehen dort eindringen konnte.

Wenn auch nicht viel der ihm bekannten Magie ihm in dieser Zeit nützte - er war sicher, daß er die Krieger auch hypnotisieren konnte. Wenn es schief ging, dann mußte er entweder gegen acht Krieger im Kampf siegen - oder Amun-Re bekam drei Gefangene. Das Risiko war groß, aber nicht unkalkulierbar.

»Hallo, ihr tapferen Krieger!« rief Professor Zamorra und erhob sich. Verdutzt rissen die Gerüsteten ihre Vögel herum. In langsamem Trab kamen sie auf Professor Zamorra zu. Der Meister des Übersinnlichen erkannte, daß sie ihn einkreisten und ihre Speere senkten.

Nicht gerade gut für sein Vorhaben. Es wäre einfacher gewesen, alle zusammen mit dem Blick zu hypnotisieren. Doch es ging auch anders - mit der Macht des Wortes. Nicht umsonst war Professor Zamorra in seiner Zeit der Weltexperte für Parapsychologie. Man mußte ihm schon starken inneren Widerstand leisten können, wollte man dem hypnotischen Zugriff seines Willens entgehen. Professor Zamorra wandte seine Künste normalerweise niemals ohne das Einverständnis der Menschen an, die er hypnotisieren wollte. Doch hier hatte er keine andere Chance.

»Wer bist du, Halunke. Und was willst du?« knurrte der Anführer und trieb seinen Reitvogel einen Schritt vor.

»Ich habe gesehen, daß ihr zwei ledige Tiere habt!« sagte Professor Zamorra in altgriechischer Sprache, die auch von der DYNASTIE gesprochen und daher in dieser Zeit verstanden wurde. »Ich will euch eins davon abkaufen weil ich es müde bin, zu laufen!«

»Aber alles, was du hast, gehört uns doch schon!« grinste der Anführer der Männer. »Wie willst du denn etwas kaufen, wenn du nichts zu zahlen hast!«

»Diesen Ring… !« sagte Professor Zamorra und erhob die Hand mit dem Vergangenheitsring.

»Der gehört mir!« erklärte der Anführer im Brustton der Überzeugung. »Das ist mein Anteil an der Beute, wenn wir dich ausplündern, du Narr. Und dann werden wir dich verprügeln, daß du uns in deinem ganzen Leben nicht mehr vergessen wirst!«

»Wer mir hilft, dem schenke ich den Ring!« stieß Zamorra hervor und hob ihn so hoch, daß ihn jeder sehen konnte. »Seht ihn euch genau an. Seht ganz genau hin. Erkennt das geheime Feuer, das er versprüht. Es zieht euch an… es zieht euch hinein… es dringt in euer Bewußtsein ein… und ihr werdet müde… sehr müde…!« Professor Zamorras Stimme klang monoton und dennoch war etwas Zwingendes darin. Sein starker Wille drang in die Bewußtseinsebene der Männer ein. Sie hatten keinen stark ausgeprägten Intellekt und deshalb war es kein Problem, sie unter Kontrolle zu bekommen. Sie waren nur daran gewöhnt, nach Befehlen zu handeln oder ihren billigen Vergnügungen nachzulaufen. Sie dachten selten - und das machte es Professor Zamorra sehr leicht, alle unter Kontrolle zu bekommen.

Als er sich langsam umsah, erkannte er ihren starren Blick, der auf seinen Ring gerichtet war.

»Ihr schlaft… tief und fest schlaft ihr!« Professor Zamorra ließ seinen Willen in ihr Bewußtsein dringen und sie unterordneten sich willig, ohne es zu wissen.

»Wir schlafen… tief und fest!« murmelte es in der Runde.

»Ihr seid in meiner Gewalt. Ihr habt mir zu gehorchen. Wenn ich euch etwas befehle, dann müßt ihr das tun!« befahl Zamorra.

»Wir gehorchen dir, Herr!« klangen die Stimmen der Krieger. Professor Zamorras Gestalt straffte sich. Jetzt kam die Probe des Gehorsam. Danach erst war klar, ob sie ihm nicht ein Schauspiel boten.

»Alle nehmen die Helme ab!« befahl Zamorra. Widerspruchslos gehorchten die Krieger. Professor Zamorra war zufrieden. Keiner hatte gezögert.

»Jetzt gibt jeder von euch seinem Nebenmann eine schallende Ohrfeige!« kommandierte der Meister des Übersinnlichen. Kaum hatte er es ausgesprochen, als es einige Male laut und vernehmlich klatschte. Professor Zamorra mußte grinsen. Diese Krieger waren Schufte, die sich nicht scheuten, harmlose Wanderer auszuplündern. Denen schadete es nichts, wenn man sie etwas rüde ran nahm. Normalerweise läßt man Leute aus der Hypnose mit der Bemerkung aufwachen, daß sie sich sehr wohl fühlen. Doch in diesem Fall hatte Professor Zamorra etwas anderes vor.

»Vernehmt meine Worte!« befahl Professor Zamorra den Kriegern. »Ich bin euer Anführer, den Amun-Re als Boten sendet, um die Gefangenen zu holen. Ihr werdet das jedem erklären, der euch danach fragt. Mein Name ist Zamorra. Merkt euch das. Und der Befehl, den ich ausführe, wurde von Amun-Re selbst gegeben!«

»Du bist unser Anführer, Zamorra, wie es Amun-Re bestimmt hat!« klang der Chor aus rauhen Männerkehlen.

»Nun werdet ihr, wenn ich das Wort ›Erwache‹ sage, erwachen und euch fühlen wie nach einem Weingelage, das drei Tage gedauert hat!« sagte Zamorra mit leichtem Lächeln. »Aber ihr seid immer in meiner Gewalt und gehorcht meinen Befehlen. Und nun - Erwache!«

Das letzte Wort sagte Professor Zamorra in schneidendem Tonfall. Die Krieger erwachten aus tiefster Trance.

»Oh, mein Kopf!« stöhnte der Anführer. »Mindestens 25 grünschwänzige Dämonen sind darin und tanzen ihren Reigen!«

»Bei mir versuchen diese Dämonen, sich mit Hämmern und Pickeln einen Weg nach draußen zu bahnen!« jammerte ein Zweiter.

»Ach, daß mir ein rotäugiger Teufel einen eisernen Reifen um meinen Schädel schmieden möge, damit er nicht zerspringt!« klagte ein anderer.

»Mir ist übel… so übel… ich könnte… !« Das letzte Wort sprach der Krieger nicht aus. Zamorra sah die Männer an und sein Grinsen wurde immer breiter. Die vorher stolzen Krieger von Atlantis waren unten dem Zwang seines Willens zu Jammerlappen geworden.

»Haltet euch gerade im Sattel, ihr Zierde der Garde von Poseidonis!« brüllte er sie mit dem Charme eines preußischen Hauptfeldwebels an.

»Nicht so laut. Sonst schmerzt der Schädel noch mehr!« kam es zurück.

»Können wir nicht eine Rast einlegen, Hauptmann Zamorra!« fragte ein anderer Krieger. »Sie könnten wir sehr gut gebrauchen. Ach, was ist mir schlecht. Ich glaube, in meinem Inneren sind schleimige Dämonen, die nach draußen wollen!«

»Wer Wein trinken kann, der kann auch reiten!« sagte Zamorra mit strenger Stimme. »Etwas Bewegung und frische Luft, dann geht es schon wieder. Denkt an den roten Wein heute abend…!«

Er mußte sich ein Lachen verkneifen, als er das Würgen in den Kehlen einiger Krieger als Reaktion auf seine Bemerkung über den Wein hörte. Wie selbstverständlich schwang er sich auf den Rücken eines der ledigen Vögel und gab einem der Krieger einen Wink.

»Du reitest voran, damit wir ein Tempo bekommen, das ihr auch vertragen könnt!« befahl er. »Und wenn wir bei den Silbermännern ankommen, dann haltet euch gerade. Die sollen Krieger sehen und keine Jammerlappen, die sich zu einem Narrenfest Rüstungen angelegt haben!«

In mäßigem Tempo kamen sie voran. Professor Zamorra war das ganz recht. Denn einen solchen Vogel Rock zu reiten, war nicht einfach. Es war vergleichbar mit dem Schwanken eines Kamelrückens, nur daß alles sehr ruckartig ging.

Zwei Stunden brauchten sie, wie Zamorra abschätzte. Dann hatten sie den Eingang im Felsen erreicht. Das Tor aus glitzerndem Metall war nur aus nächster Nähe wahrzunehmen. Zwei EWIGE mit den Symbolen eines Chi hielten Wache. Zamorra zügelte sein Reittier direkt vor ihnen. Er erkannte, daß die beiden Wächter ihre Kristallstäbe auf ihn richteten. Einen Dhyarra-Blitz aus diesen Stäben hatte er nichts entgegen zu setzen.

»Ich komme im Aufträge des Amun-Re, der über Poseidonis gebietet!« schnarrte Professor Zamorras Stimme in militärischem Ton. »Unser Gebieter gab uns den Auftrag, ihm zwei Gefangene von hier zu überstellen. Nun, wo sind sie? Ich warte nicht gern - und mein Gebieter noch viel weniger!«

»Deine Legitimation?« verlangte ein Chi mit ausdrucksloser Stimme.

»Ist ein Kommando in Waffen, gekleidet in die Rüstungen der Garde, nicht Legitimation genug?« fragte Zamorra.

»Ich sehe aber nur ein freies Reittier!« gab der Chi zurück. Professor Zamorra rieselte es eiskalt den Rücken herunter. Daran hatte er nicht gedacht.

»Einer der Vögel verletzte sich und mußte getötet werden!« raunte er dem Chi zu. »Einer der Gefangenen wird also laufen müssen!«

»Klingt glaubhaft!« nickte der Chi. »Mitkommen!«

Der EWIGE ging voran. Professor Zamorra sah sich nach seinen Kriegern um. Doch niemand machte Anstalten, aus dem Sattel zu steigen.

»Kommst du, Hauptmann?« fragte der Chi. »Worauf wartest du?«

»Halt mein Tier!« befahl Zamorra einem der Krieger und stieg ab. Dann schritt er schnell hinter dem Chi her. Schon nach wenigen Schritten erkannte er, daß der Stollen sich allmählich abwärts neigte.

Die Wände waren verglast. Unbekannte Energien mußten hier einen Tunnel in das Gestein geschmolzen haben.

»Du hast wirklich Mut, Hauptmann!« sagte der EWIGE und nahm den Helm ab. Professor Zamorra erkannte das ausdruckslose Gesicht, das an einen Menschen mit einer Wachsmaske erinnerte. »Keiner von Amun-Res Kriegern hat es jemals gewagt, hier mit hereinzugehen. Sie fürchten unseren Zauber!«

»Ich bin eben sehr wißbegierig!« sagte Zamorra. »Aber es ist kein Zauber, den ihr wirkt, sondern jene Logik, die ihr auch Technik nennt. Und den Einsatz von den Kraftströmen eurer Kristalle!«

»Wer bist du, Hauptmann?« fragte der EWIGE scharf und fuhr herum. Er ergriff den Parapsychologen aus der Zukunft an seinem Gewand und zog ihn ganz dicht an sich heran, daß er ihm starr in die Augen sah. Professor Zamorra spürte etwas Zwingendes im Blick des EWIGEN.

Und er konterte sofort. Der Chi versuchte, auf hypnotischem Wege seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Er nahm an, daß ihm Zamorra nichts dergleichen entgegen setzen konnte.

Doch er stand dem Mann gegenüber, den in seiner eigenen Zeit Freund und Feind den Meister des Übersinnlichen nannte. Professor Zamorra spürte die Kräfte des Geistes, die durch die Augen des EWIGEN auf ihn geschleudert wurden. Jeder andere wäre schlagartig unter den Zwang seines Willens geraten - doch Professor Zamorra bildete auf Para-Ebene einen Deflektorschild. Ohne daß es der EWIGE spürte, wurden seine eigenen Kräfte auf ihn zurück geschleudert.

Die Augen des EWIGEN verloren jeden Ausdruck. Professor Zamorra glaubte, in bunte Glaskugeln zu blicken, in denen sich sein Gesicht widerspiegelte. Der Mann war jetzt im Banne seines eigenen Willens. Zamorra hatte nicht gewußt, daß man die EWIGEN auf hypnotische Art unter Kontrolle bekommen konnte. Bei den Kämpfen in seiner eigenen Zeit hatte er die EWIGEN nur unter dem Schutz ihrer Helme und Gesichtsmasken bekämpft. Wenn er einen der Helme abnahm, dann vergingen die EWIGEN. Doch heute, hundert Millionen Jahre vor seiner eigenen Zeit, war das anders. Die EWIGEN konnten ihre Gesichter zeigen, taten es jedoch nur selten.

Professor Zamorra erkannte die Chance, die sich ihm bot, wenn er das Innere des EWIGEN jetzt übernahm. Unter der Hypnose mußte ihm der Chi alles erzählen, was er wußte. Und er mußte ihm alles zeigen.

»Du bist in meiner Gewalt!« sagte Professor Zamorra eindringlich. »Sieh in mir nicht nur einen Hauptmann der Garde von Poseidonis - sondern auch einen Alpha, dessen Wunsch und Willen du dich bedingungslos zu beugen hast. Verstehst du meine Worte?«

»Ja, Alpha!« kam es tonlos von den Lippen des Chi.

»Dann werden Sie mich jetzt hier auf der Basis herumführen!« befahl Professor Zamorra. »Wer hat hier unten den Oberbefehl?«

»Der leitende Ingenieur ist ebenfalls ein Alpha!« sagte der Chi. »Es ist Chronos, der die Arbeiten leitet! Ich vermute, daß Sie der neue Chef-Inspektor sind!«

»Das bin ich!« gab Zamorra zurück. »Und nun zeigen Sie mir die Anlage, daß ich mich über die Funktion und Arbeitsweise informiere!«

»Dann folgen Sie mir zu den Bekleidungsräumen!« gab der Chi zurück. »Es ist Vorschrift, daß wir nur in Schutzkleidung hinuntersteigen. Die Wesen, welche dort unten sind, dürfen unsere Gesichter nicht sehen. Sonst besteht die Gefahr, daß sie sich gegen uns erheben!«

»Nennen Sie mir die Namen dieser Wesen!« befahl Zamorra.

»Als Alpha sollten Sie die wissen!« kam es fast vorwurfsvoll zurück. Trotz des Hypno-Blocks waren einige Dinge im Inneren des EWIGEN sehr stark verankert. Professor Zamorra spürte, daß er sehr vorsichtig sein mußte, wenn er sich nicht verraten wollte.

»Ich führe hier eine Überprüfung durch!« sagte Zamorra schneidend. »Und ich überprüfe auch das Wissen der Einheiten, die hier unten ihren Dienst verrichten. Als Chi gehören Sie nicht gerade zu den oberen Rängen. Ich will wissen, wie groß hier die Geheimhaltungsstufen sind!«

»Es sind die Titanen!« sagte der EWIGE.

***

»Ich komme im Aufträge des ERHABENEN!« sagte Zeus mit befehlender Stimme. »Dieser Gefangenen ist es gelungen, dem Auflöser zu entrinnen und aus Pherodis, unserer Hauptstadt auf Mu, zu entfliehen. Sie hat einen Kristallstab gestohlen und kennt unsere Technik. Daher verlangt Uranos, der ERHABENE, daß sie ihm sofort ausgeliefert wird. Das Mädchen ist gefährlich und muß eliminiert werden!«

»Willkommen, Zeus!« gab Chronos zurück. »Warum denn so förmlich. Immerhin bist du bei deinem Vater…«

»… im Aufträge des Großvaters, der auch der ERHABENE ist!« gab Zeus zurück. »Du weißt, daß Uranos nicht gern wartet. Ah, wie ich sehe, hast du zwei Gefangene. Dann nehme ich beide mit!«

»Amun-Re erwartet sie!« Die Stimme des Chronos klang vorsichtig.

»Was hat dieser Zauberer mit uns zu schaffen?« fragte Zeus. »Lautete nicht die ausdrückliche Anweisung des ERHABENEN, so wenig Kontakte wie möglich mit den Wesen dieser Zivilisation aufzubauen. Wir wollen nur die Bodenschätze abbauen, die sich unter diesem Kontinent befinden. Mehr wollen wir nicht.«

»Es ließ sich nicht vermeiden, gewissen Kontakt zu knüpfen… !« Chronos versuchte, Zeus Dinge auf eine andere Art beizubringen, als dieser sie schon von anderer Stelle gehört hatte. »Sonst hätten wir unser Soll an Abbau und Raffinierung der Gesteine und Substanzen nicht halten können.«

»Ich werde das später überprüfen!« sagte Zeus schroff. »Vordringlich ist es wichtig, dieses Mädchen nach Pherodis zu bringen, damit man es dort mit dem Auflöser eliminiert!«

Tina Berner wurde warm, wenn sie sich an diese Höllenmaschine zurückerinnerte, an die man sie geschnallt hatte. Sie löste organische Körper in Atome auf. Tina wußte nicht, daß es Zeus gewesen war, der sie mit seinem neu entwickelten Transmitter aus Dhyarra-Energie gerettet hatte. Damit hatte er den Körper dem Auflösungsprozeß entrissen und nach Atlantis versetzt.

»Das kann auch hier geschehen, mein Sohn!« gab Chronos zurück. »Du kannst gern dabei sein. Sie ist noch festgebunden. Willst du nicht den Befehl geben, die Energie in der ausreichenden Dosis in ihren Körper zu leiten?«

»Ich habe meine Anweisung!« knarrte die Stimme des Zeus.

»Und Gefühle!« die Stimme des Chronos klang wie das Knallen einer Peitsche. Für EWIGE war es ein schweres Vergehen, Gefühle zu zeigen. Die echten EWIGEN waren dazu nicht fähig. Doch weder Chronos noch Zeus waren reinblütige EWIGE. Chronos wie auch Uranos hatten sich mit sterblichen Frauen vereinigt - und sie besaßen Gefühle der Menschen.

»Die gleichen Gefühle, die du auch kennst!« gab Zeus gleichmütig zurück.

»Es sind die selben Gefühle, die du hattest, als du auf Thea trafst!«

Chronos nickte. Thea war die Frau, die Zeus geboren hatte. Doch als der Zorn des Uranos auf ihr lag, tat Chronos nichts, um Thea vor der Strafe zu bewahren. Zeus wußte selber nicht, was aus seiner Mutter geworden war.

»Der Weg nach Pherodis dauert lange. Und man hat viel Zeit. Man kann bei Zwischenlandungen seinen… nun, nennen wir es tatsächlich mal Gefühlen, nachgehen!« nickte Chronos verständnisvoll. »Wenn ich mir das Mädchen so betrachte dann muß ich sagen, du entwickelst keinen schlechten Geschmack, mein Sohn.«

»Also bekomme ich sie jetzt?« fragte Zeus wieder in kaltem Tonfall des EWIGEN. Chronos nickte.

»Ich will dir das kleine Vergnügen nicht verwehren, mein Sohn!« sagte er mit gutmütig klingender Stimme.

»Ich will beide!« beharrte Zeus.

»Kommt nicht in Frage!« knurrte Chronos. »Ich kann es mir nicht erlauben, Amun-Re zu verärgern. Ohne seine Kräfte…« dabei sank seine Stimme zu einem Flüstern herab, »… könnten wir mit der Arbeit nicht in der Planung bleiben. Unter Tage können unsere Maschinen nicht so eingesetzt werden, wie wir wollen. Amun-Re hat uns geholfen, aus den Balancs, diesen affenartigen Menschenwesen auf dem Kontinent, ungeheuer große und starke Gestalten zu machen. Wir nennen sie die Titanen!«

»Es ist mir völlig gleichgültig, wie die Arbeiten durchgeführt werden. Die Hauptsache ist, daß die Planungen in den vorgesehenen Zeitabläufen Realität werden!« knarrte die Stimme des Zeus.

»Ich wußte es, daß wir beide in diesen Dingen die gleichen Ansichten haben, mein Sohn!« sagte Chronos befriedigt.

»Nenne mich nicht immer deinen Sohn, Chronos!« gab Zeus scharf zurück. »Ich bin im offiziellen Auftrag des ERHABENEN hier um den Fortgang der Arbeiten zu inspizieren. Nur werde ich vorher dieses Mädchen zurück zur Basis bringen. Den Mann — gib ihn dem Amun-Re, wenn dir so viel an ihm liegt!«

»Nein, Zeus. Das darfst du nicht. Er ist mein Freund!« rief Tina Berner entsetzt, der EWIGE sah sie ausdruckslos an.

»Es gibt Dinge, auf die man keine Rücksicht nehmen kann!« sagte er dann mit knarrender Stimme. »Ob er in Pherodis stirbt oder vor dem Thron des Amun-Re was macht das für einen Unterschied?«

»Aber Zeus?! Hast du denn alles vergessen?!« stammelte Tina. »Alles, was zwischen uns war? Die Gefühle?«

»Diese Gefühle werden wieder zwischen uns sein!« Das Lachen des Zeus klang durch den Raum. »Sicher, wir EWIGEN nennen es Gefühle. Macht sie los. Und ihren Kristallstab nehme ich ebenfalls mit!«

»Dort drüben auf dem Tisch liegt er. Bedien dich!« forderte Chronos auf. Zeus ging langsam zu dem Tisch hinüber, wo er den Kristallstab liegen sah. Daneben ein Schwert.

»Was ist denn das?« wunderte er sich.

»Das Schwert des Gefangenen!« erklärte Chronos. »Ein besonderes Metall. Total unbekannt. Die Waffe ist so scharf, daß sie Steine schneidet!«

»Dann laßt es in den Labors untersuchen. Die Ergebnisse bitte direkt zu mir senden«, sagte Zeus. »Wenn möglich, werden wir das Verfahren kopieren. Hartes Metall sind für viele Dinge nützlich.«

»Ich werde es sofort zur weiteren Veranlassung ans Labor weiterleiten!« sagte Chronos. »Das Mädchen ist soweit hergerichtet. Nimm sie mit dir!«

»Bringt sie zu meinem Gleiter!« befahl Zeus mit scharfer Stimme zwei Omegas.

Dann drehte er sich um und verließ grußlos den Raum.

Sinnend sah ihm Chronos nach, während die beiden Omegas die mit Stahlspangen gefesselte Tina hinter ihm herschoben.

Tina Berner ging einem ungewissen Schicksal entgegen.

Michael Ullich, immer noch mit gespreizten Armen und Beinen an das Gestell gefesselt, sah ihr verzweifelt nach.

»Bis die Eskorte des Amun-Re kommt, die dich nach Poseidonis bringen wird, werden wir uns noch etwas mit dir vergnügen!« hörte er die Stimme des Chronos. »Mal sehen, was du erträgst… !«

***

Der EWIGE führte Professor Zamorra in eine Kammer, wo verschiedene Overalls in allen Größen hingen. Sie wiesen einen etwas anderen Glanz auf und auch die Helme waren stabiler gearbeitet.

»Die Schutzkleidung!« sagte der Chi. Ohne weitere Bemerkungen begann er, seinen Overall auszuziehen und die Schutzkleidung anzulegen. Professor Zamorra hätte vor Freude fast aufgeschrien. Das kam ja besser als erwartet. Trug er erst einmal die Kleidung eines EWIGEN, konnte er sich hier in der Basis sicher unauffälliger bewegen.

Schnell zog Zamorra die Kleidung über und fand einen Helm mit dem Alpha-Symbol. Der Chi winkte ihm zu folgen.

»Kommen Sie, Chef-Inspektor!« sagte der EWIGE unter dem Helm. »Bleiben Sie dicht bei mir!« Professor Zamorra hatte Mühe, seinem schnellen Schritt zu folgen. Der Chi führte ihn zu einem Stollen, der tief hinab führte.

Hier war der Gang in den Felsen gehauen. Professor Zamorra erkannte Streben aus Stahlpfeilern, mit denen die Decke gestützt wurde.

»Wie Ihnen bekannt ist, Chef-Inspektor, werden hier Bodenschätze abgebaut, die für uns von unermeßlichem Wert sind!« begann der Chi seine Erklärungen. »Da der ERHABENE anordnete, daß die Wesen dieses Planeten möglichst wenig von uns sehen sollen, muß der Abbau unter Tage erfolgen. Chronos, der leitende Ingenieur hier, hat jedoch ein besonderes System entwickelt, diesen ganzen Kontinent, der durch unsere Arbeiten total unterhöhlt ist, verschwinden zu lassen, wenn unsere kosmischen Gegner auftauchen!«

»Damit sind sicher die MÄCHTIGEN gemeint!« sagte Professor Zamorra. Es war eine Art Poker-Spiel. Daß die MÄCHTIGEN die Gegner der DYNASTIE waren, hatte er immer vermutet. In seiner Eigenzeit hatte er lange gegen die Meeghs, die Spinnenschatten aus dem Weltraum, gekämpft - um zum Ende festzustellen, daß diese unheimliche Bedrohung nur ein kleines Hilfsvolk der MÄCHTIGEN war.

»Das ist richtig und ich erkenne, daß Sie gut informiert sind, Chef-Inspektor!« Die Stimme des Chi klang befriedigt. »Chronos weiß, daß wir zum jetzigen Zeitpunkt keine echte Verteidigungsbasis gegen einen direkten Angriff der MÄCHTIGEN haben. Die MÄCHTIGEN benötigen das Metall, das man hier unter diesem Kontinent findet, genauso dringend wie wir. Chronos weiß, daß sie einen galaktischen Krieg unvorstellbaren Ausmaßes beginnen, wenn sie von den Vorräten des Metalls unter diesem Kontinent erfahren!«

»Wie will Chronos einem Angriff der MÄCHTIGEN begegnen?« wollte Zamorra wissen. »Läßt er auf dem Kontinent Forts und Festungen errichten?«

»Im Gegenteil!« gab der Chi zurück. »Wenn die MÄCHTIGEN hier erscheinen, wird es diesen Kontinent nicht mehr geben. Nur eine gewaltige Wasserwüste, die das ganze Land unter seinen Fluten verbirgt. Der Eingang, durch den sie gekommen sind, der wird noch über dem Wasserspiegel sein, weil er auf einem der hohen Berge ist.«

»Also werden nur die Spitzen der höchsten Berge aus dem Wasser sehen. Das Land wird im Meer versinken!« entfuhr es Professor Zamorra.

»Das ist richtig!« gab der Chi zurück. »Und wenn die MÄCHTIGEN wieder abziehen, dann können wir den Kontinent wieder emporheben. Es ist Chronos gelungen, Dhyarra-Energien, deren Stärke nur er selbst kennt, in eine Art Hydraulik zu zwingen. Er wird Ihnen als Befugtem des ERHABENEN sicherlich den Raum zeigen, wo die Schalter sind, mit denen die Hydraulik zum Heben und Senken des ganzen Kontinents bedient wird. Es ist nicht schwer, und ich habe gehört, daß man den Kontinent ganz langsam absinken lassen kann, damit sich noch einige der Bewohner retten. Manchmal zeigt Chronos echte, man konnte sagen, menschliche Gefühle!« setzte der Chi hinzu.

Professor Zamorra erschauerte innerlich, als er das hörte. Von »menschlichen Gefühlen« zu sprechen — das war der reine Hohn. Die EWIGEN vermochten, im Falle einer Entdeckung durch ihre kosmischen Gegner den ganzen Kontinent Atlantis zu versenken und nach Bedarf wieder zu heben.

Eine Meisterleistung ihrer gigantischen Technik - aber für Millionen von Menschen das Todesurteil. Und sicherlich, wie Zamorra im Inneren ahnte, der Untergang dieser prähistorischen Zivilisation. Daher hatte man also keine Ahnung von einer hochentwickelten Menschenrasse aus dieser Zeit. Und die Horden der Urmenschen auf dem Kontinent - davon hatte der Wind der Vergangenheit alle Spuren zugeweht.

Erich von Däniken hatte recht mit seinen Vermutungen. Die Erde hatte mehrfach Kontakt mit anderen Wesen aus der Schwärze des Weltalls. Aber die Wirklichkeit, die Professor Zamorra hier miterlebte, war noch fantastischer, als es dieser Sucher nach der vergessenen Vergangenheit sich jemals vorstellen konnte.

»Ich denke, es wird nicht nötig sein, die Stollen, in denen gearbeitet wird, selbst zu betreten!« riß der Chi Professor Zamorra aus seinen Gedanken. »Die Gluthitze dort unten ist auch für uns trotz der Schutzanzüge fast unerträglich. Die Titanen halten sie höchstens einen halben Sonnenumlauf aus!«

»Ein halbes Jahr also!« übersetzte Professor Zamorra.

»Wenn sie zusammenbrechen, gibt man ihnen den Dhyarra-Tod. Eine Gnade für die Arbeit, die sie für uns getan haben. Das ›Ternac‹ wird aus ihren Schädeln entfernt und einem anderen Titan eingesetzt, den unsere Wissenschaft aus einem Balanc entstehen ließ!«

Wieder war Professor Zamorra froh, daß die Gesichtsmaske seine nicht zu unterdrückende Regung verbarg. Er wußte genug von der Technik der EWIGEN, um zu begreifen, was das alles bedeutete.

Er hatte die Macht der Ternacs schon einmal kennengelernt. Es waren faustgroße Kapseln aus Plastik, aus denen haardünne Drähte kamen, die mit den Gehirnwindungen von Sauriern verbunden wurden.

In diesen Kapseln waren komplizierte, mikrofeine Geräte, für die Zamorras Eigenzeit den Begriff »Computer« entwickelt hat.

Mit diesen Ternacs konnte man die Saurier lenken, wenn man eins der Steuergeräte besaß. Professor Zamorra war auf diese Art mit einem Flugsaurier nach Atlantis gekommen. Auf dem Kontinent mußte er feststellen, daß die Flugboote der EWIGEN überall unterwegs waren, um diese Ternacs in die Schädel aller größeren Saurierrassen einzupflanzen und um ganze Horden von Urmenschenwesen einzufangen, die hier »Balancs« genannt wurden.

Jetzt war also alles klar. Man setzte den Balancs ebenfalls diese Mikro-Computer in den Schädel ein und zwang sie so unter den Befehl.

»Hier, Chef-Inspektor!« vernahm Professor Zamorra die Stimme des Chi. »Sehen Sie hier hindurch. Dort sind die Titanen bei der Arbeit!«

Der EWIGE öffnete ein Schiebefenster, das direkt auf dem Boden des Stollens lag. Rot und gelb waberte das Licht Professor Zamorra entgegen.

Das Gestein dort unten mußte glühen. Es war eine Hölle, hinter der logischer Geist einer unmenschlichen Technik und eine alles Leben verachtende Erfüllung des Arbeitssolls stand.

Professor Zamorra erkannte riesige, menschenähnliche Wesen, deren fast metallisch glänzende Körper Spuren von Behaarung aufwiesen. Sie hatten massige Körper, fast vierkantige Schädel und schaufelartig geformte Hände. Professor Zamorra sah, daß sie in gleichmäßigen, fast mechanisch wirkenden Arbeitsgängen mit ihren Händen große Gesteinsbrocken aus den Stollen rissen und auf eine Art Förderband warfen, das sich in der Mitte des Stollens bewegte. In ihren stumpfen Augen war keine Regung zu erkennen.

»Sie arbeiten besser als Maschinen und können überall eingesetzt werden. Auch da, wo man sonst kleine Spezialmaschinen konstruieren müßte!« erklärte der Chi. »Unseren Wissenschaftlern ist es gelungen, ihre Körper gegen die Gluthitze dort unten unempfindlich zu machen und ihren Körper so anwachsen zu lassen, daß sie ein größtmögliches Arbeitspensum erreichen.«

»Das… das ist alles sehr klug durchdacht!« stieß Professor Zamorra hervor. Er mußte alle seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht seine Empörung über dieses unmenschliche, dämonische System herauszuschreien.

»Chronos hat diese Art der Arbeit entwickelt!« sagte der Chi. »Die Titanen sind nicht nur seine Arbeitkräfte - sie sind auch seine besten Kämpfer, falls sich jemand erdreistet, sich uns in den Weg zu stellen!«

»Ein Angriff von Außen also!« sagte Professor Zamorra.

»Die Titanen sind gegen die Waffen dieser Welt fast unverwundbar, weil ihre Haut mit Atomen aus Metall durchsetzt wurde, die nicht nur einen Deflektorschild für die Hitze dort unten bildet, sondern die auch jede Metallwaffe zerschellen läßt. Auch Angriffe mit Dhyarra-Kristallen der niederen Ordnungen werden von ihnen abgelenkt - oder sogar zurückgeschleudert, wenn der Auftreffwinkel stimmt!«

»Chronos besiegte den Uranos, indem er die Titanen aus dem Tartaros, der altgriechischen Hölle, befreite und sie gegen Uranos zum Kampf führte!« kam Professor Zamorra wieder die griechische Sage in den Sinn. Eine Sage, die mehr als einen wahren Kern hatte.

»Die Umprogrammierung der Titanen von Arbeit auf Kampf wird durch eine Zentralschaltung geregelt, die jedoch nur Chronos kennt!« sagte der Chi. »Besser gesagt - nur er kennt die Codierung. Und da er ein Alpha ist, besteht kein Zweifel an seiner Ergebenheit für den ERHABENEN. Noch dazu, wenn er der Sohn dieses ERHABENEN ist!« setzte der Chi hinzu.

»Gut. Ich bin zufrieden!« gab Professor Zamorra zurück. »Nun zu dem Gefangenen. Er wird in Poseidonis erwartet!«

»Aber Chef-Inspektor!« gab der Chi zurück. »Sie wollen doch nicht selbst nach Poseidonis hinein?«

»Ich komme ja auch daher, wie sie sicher bemerkt haben!« gab Zamorra zurück. »Ich trug auch die Kleidung der Menschen dort. Immerhin will seine ERHABENHEIT über alles, wirklich über alles, informiert sein. Und am Hofe des Amun-Re sind mir ganz interessante Dinge zu Ohren gekommen!« gab Zamorra noch seinen Schuß ins Blaue ab. Der Chi verstand jedoch nicht, was gemeint war. Ein so niederer Dienstgrad erhielt seine Befehle und hatte sie durchzuführen. Mehr interessierte ihn nicht.

»Folgen Sie mir bitte zum Alpha Chronos!« sagte der Chi, der merkte, daß der ›Chef-Inspektor‹ ganz besondere Geheimaufträge des ERHABENEN ausführte. Offensichtlich erforschte er die Lage am Hof von Poseidonis. Das waren Dinge, in die man sich nicht einmischte, wenn man den niederen Rang eines Chi hatte.

»Ich wünsche, dem Alpha mit angemessener Kleidung gegenüber zu treten!« knarrte Zamorras Stimme als er merkte, daß er in den Bekleidungsräumen die Schutzkleidung aus den Stollen wieder ablegen mußte. »Meine eigene Kleidung muß ich notwendigerweise im Palast von Poseidonis verborgen halten!«

Das verstand der Chi. Wenig später hatte Professor Zamorra den silberglänzenden Overall, den kurzen, blauen Umhang und die Gesichtsmaske eines Alpha.

»Ich bin bereit!« sagte er dann zu dem EWIGEN. »Nun führe mich!«

Im selben Moment erklang unerwartet ein schriller, alles durchdringender Heulton auf. Überall begannen rote Lampen zu flackern.

»Rot-Alarm!« stieß der Chi hervor. »Ein Angriff auf die Zentrale des Chronos… !«

***

Ein Flirren in der Luft ließ die Zentrale in hellem Licht erstrahlen. Michael Ullich riß die Augen auf als er sah, daß sich menschliche Formen abzeichneten. Er hatte sich innerlich auf alles vorbereitet, als Chronos den EWIGEN an den Schaltpulten seine Weisungen erteilte.

Wer war dieses Wesen aus dem Nichts, das hier entstand?

Es war noch transparent, und der Junge aus der Zukunft konnte durch die Substanz der Erscheinung hindurch erkennen, wie Chronos von seinem Hochsitz aufsprang, zu einem der Schaltpulte hinüber rannte und einen Schalter bediente. Sofort heulte der Rot-Alarm durch die ganze Basis.

Im nächsten Moment nahm die Erscheinung die festen Formen eines Menschen an. Aber da war noch genügend grünleuchtende, astrale Substanz, die ihn umwehte wie ein Schutzschild aus gasförmiger Energie.

Michael Ullich erkannte den Mann in dem langen, violetten Gewand mit dem Kopftuch, dem Schlangenreif um die Stirn und den goldenen Brustplatten sofort.

»Amun-Re!« stieß er hervor.

Dann fühlte er den Blick, den ihm der Herrscher des Krakenthrones zuwarf, in sich brennen. Amun-Re sagte nichts. Aber sein Blick ließ mehr erkennen als die Aufzählung von tausend Worten.

»Amun-Re!« stieß auch Chronos hervor. »Wer hat dir gestattet, hier einzudringen?«

»Ich bedarf keiner Erlaubnis!« zischte die Stimme des Schwarzzâuberers. »Da du mir die Gefangenen nicht sendest, komme ich sie mir holen. Aber ich sehe nur noch einen Mann. Wo ist die Frau hingebracht worden?«

»Nach Mu, zum Thron des ERHABENEN!« Die Stimme des Chronos klang vorsichtig. Michael Ullich spürte, daß der EWIGE vor Amun-Re Respekt hatte. »Dort soll sie auf dem Auflöser hingerichtet werden!«

»Ihr Narren!« fauchte Amun-Re. »Ich benötige jedes Leben, um es meinen Götzen zu weihen. Tsat-hogguah, der Echsengott! - Muurgh, der Alptraumdämon! - Gromhyrrxxa, der Götze mit dem Fliegenschädel! - Yob-Soggoth, der Vielgestaltige! - Und Jhil, die Blutgöttin mit dem Papageienschnabel! Sie alle werden gestärkt durch das Leben, das Menschen entweicht. Sie verlangen viele Opfer. Und ihr entzieht mir diese Opfer, indem ihr das Mädchen auf dem Auflöser hinrichten wollt. Welche Verschwendung!« fügte er hart hinzu.

Im selben Moment glitten metallfarbene Türen zur Seite. EWIGE stürmten in die Zentrale. Sie hatten ihre Dhyarra-Stäbe in den Händen.

»Eliminieren!« schrie Chronos und deutete auf Amun-Re. Sofort wurden die Stäbe hochgerissen. Sensoren wurden berührt und Dhyarra-Energie zum Schuß aktiviert.

Dann brach das Inferno los.

Michael Ullich schloß die Augen und wand seinen Körper in den Fesseln, als Amun-Re von ungefähr zwanzig Dhyarra-Energie-Explosionen umhüllt wurde.

Doch als er wagte, durch die Lider zu blinzeln sah er, daß Amun-Re noch stand. Nur das grüne Leuchten, das ihn anfangs umwehte, war in weißliches Gelb übergegangen.

Amun-Re hatte sich mit einem Schleier aus magischer Energie umgeben, die ihn vor jedem Angriff schützte. Das häßliche Lachen des Zauberers klang wie splitterndes Glas.

»Entweder du unterschätzest meine Macht, Chronos - oder du bist ein Narr!« klang die Stimme Amun-Res. »Ich werde dir einmal zeigen, mein lieber Verbündeter, wie sehr viel stärker meine Zauberkunst ist als deine Technik und die Magie der Dhyarra-Kristalle. Die Dhyarras besitzen nur Energie - doch die Dämonen, welche um mich sind, leben!«

Ullich sah, wie aus der gasförmigen Substanz sich eine Gestalt bildete, welche eine Parodie auf den menschlichen Körper darstellte. Der schöngeformte Leib eines Mannes mit dem Antlitz eines Engels. Doch wo bei einem Menschen Arme und Beine sind, ringelten sich die gefleckten Körper riesiger Schlangen.

Michael Ullich hatte dieses Dämonenwesen in Erscheinungen schon in seiner Eigenzeit gesehen, als er Amun-Re bekämpfte. Mehrfach hatte Muurgh, der Alptraumdämon, in letzter Minute den Zauberer gerettet.

»Aiäwio, Muurgh!« klang die Stimme des Amun-Re. »Sie gehören dir. Alle sind dein - bis auf diesen dort, mit dem ich geredet habe, und dem Gefangenen!«

Im gleichen Moment brach die Hölle los.

Ullich erkannte, daß die Schlangen aus dem Körper des Alptraumdämons ihre unförmigen Schädel vorreckten und sich die Rachen weit öffneten. Ströme von grünschillerndem Geifer flossen heraus und brachten die Substanz des Bodens, wo sie ihn berührten dazu, Blasen zu schlagen. Amun-Re hatte die Arme erhoben und die Finger in seltsam geformte Verrenkungen gelegt. Von seinen schmalen Lippen flossen unhörbare Worte.

Chronos brüllte auf, als er sah, daß die EWIGEN, die eben zu seinem Schutz in die Zentrale gestürmt waren, willenlos auf die vielen Schlangenschädel zutaumelten. Ohne ein Zeichen von Regung verschwanden sie in den weit aufgerissenen Rachen der Bestien aus dem Dämonenleib. Man sah die Schlangen würgen und schlucken - und plötzlich waren die Leiber der EWIGEN im Nichts vergangen. Muurgh hatte sie in sich aufgenommen.

Chronos brach in seinem Hochsitz zusammen, während seine Getreuen ohne Widerstand in das Innere des Alptraumdämons eingingen.

***

Entschlossen trat Professor Zamorra durch die Tür, die ihm der Chi öffnete -und stand mitten in einem Inferno. Mit einem einzigen Blick übersah er eine Lage, die er vorerst nicht recht begriff.

Doch sein Jogisch denkender Geist machte ihm klar, daß hier eine Machtdemonstration ungeheueren Ausmaßes stattfand.

Er sah Amun-Re mitten im Zentrum des mächtigen, hochgewölbten Raumes stehen. Hinter ihm zerrte Michael Ullich verzweifelt an seinen Fesseln. Auf einer Art Thron war ein EWIGER zusammengesunken, und Zamorra erkannte am Helm, der neben ihm lag, das Symbol eines Alpha.

Und Zamorra erkannte den Alptraumdämon Muurgh, der in seiner Eigenzeit Amun-Re gerettet hatte, als ihn Zamorra zum entscheidenden Kampf stellte. Eben gingen die letzten EWIGEN durch die Schlangenkörper ins Innere des Dämonen ein. Obwohl es sich nicht um Menschen handelte, grauste den Meister des Übersinnlichen bei dem Gedanken, daß hier lebendige Wesen mit einer dämonischen Kreatur vereinigt wurden.

»Sieh da!« keckerte Amun-Res Stimme. »Noch ein Opfer wagt sich vor. Nur heran mit dir. Der Hunger meines Blutsbruders aus der Dämonenwelt ist unersättlich.«

Im selben Augenblick spürte Professor Zamorra, wie das Böse nach ihm griff. Dämonische Kräfte wogten wie die Flut des Meeres auf Paraebene zu ihm heran und versuchten, seinen Geist unter Kontrolle zu bekommen. War er erst einmal in diesem Bann, dann würde er willenlos vorantaumeln und von einem der Schlangenschädel ins Innere des Alptraumdämonen eingesogen werden.

Professor Zamorra wußte, daß er keine Chance hatte, den Dämon wirkungsvoll zu bekämpfen. Das Amulett war nicht nur in seiner Eigenzeit, es hatte auch gegen den Zauber des Amun-Re noch niemals Wirkung gezeigt — weil es in dieser Zeit entweder noch nicht geschaffen oder noch nicht auf der Erde war. Das wußte nur Merlin, der es einst aus der Kraft einer entarteten Sonne bildete.

Professor Zamorra wußte, daß er nur eine Chance hatte, wenn er verschiedene Machtsprüche gegen den Dämon versuchte. Konnte er ihn nicht vernichten, dann gelang es ihm vielleicht, ihn zu vertreiben.

Auch bissige Hunde lassen sich manchmal verscheuchen, wenn man sie mit kleinen Steinen bewirft.

Er gab den Widerstand auf, sich dem Dämon entgegenzustellen und spürte, daß sein Körper einem der weit geöffneten Rachen entgegen taumelte.

Alle seine inneren Kräfte konzentrierte er auf den Machtspruch Merlins, von dem er weder Ursprung noch Wirkung kannte. Aber schon oft hatte dieser Spruch ihn in letzter Minute von dem endgültigen Zugriff der Höllendämonen gerettet. Vielleicht zeigte er auch Wirkung gegen die Blutgötzen von Atlantis.

Wenn nicht, dann war es aus. Menschenkraft war wie ein einzelner Grashalm gegen die Gewalt eines Tornados, Und Zamorra wußte, daß die Bannsprüche, die LUZIFERS Dämonen in die Tiefe des Abyssos schleuderten, gegen diese Dämonen-Götzen der Urzeit keine Wirkung zeigten.

»Analh natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yen vve!« rief Professor Zamorra den Machtspruch, von dem Merlin behauptete, daß er so alt wie die Welt sei. Doch die Deutung dieser Worte war vielschichtig.

Amun-Re hob ruckartig den Kopf und sah den EWIGEN mit dem Alpha-Symbol scharf an, der immer weiter auf Muurgh zutaumelte. Professor Zamorra erkannte, daß ein Zittern über die Gestalt des Alptraumdämonen lief.

Die Macht des Spruches war nicht ohne Wirkung - aber die Wirkung war viel zu gering. Und das war eigentlich der stärkste Spruch, den Professor Zamorra kannte.

»Sieh mal an! Die DYNASTIE beschäftigt sich also mit dem verbotenen Wissen aus den Zeiten der Elben!« zischte Amun-Re. »Du versuchst, mich reinzulegen, Chronos, indem du deine Leute die Kunst der Zauberei lernen lassen willst. Gewiß hast du diesen Mann heimlich nach Jethro gesandt, wo noch alte Rollen mit Schriften aus den Tagen der Elben aufbewahrt werden. Glarelion, der Hochkönig, soll sie einst mit eigener Hand aufgezeichnet haben. Und mit ihnen willst du dich mir jetzt entgegen stellen!«

»Ich hatte nicht die Absicht… !« stammelte Chronos.

»Ein Verbündeter, dem man nicht trauen kann, ist ein Feind!« klirrte Amun-Res Stimme. »Aber ich werde dir zeigen, wieviel diese Art von Elbenzauber wert ist. Durch seine Worte hat er Muurgh weh getan. Und dadurch wurde Muurgh gereizt. Er wird sich rächen, indem er diesen den Tod fühlen läßt!«

Im selben Moment spürte Professor Zamorra, wie ihn unsichtbare Kräfte ergriffen und vorwärts rissen. Das vorher engelhafte Gesicht des Dämons verzerrte sich zu einer Fratze, wie sie Professor Zamorra selbst bei den Höllenwesen LUZIFERS noch nicht gesehen hatte.

Alle metaphysische Kraft versuchte er einzusetzen, um dem geistigen Zwang zu entgehen, der ihn vorwärts riß.

Es gab kein Entkommen gegen die unsichtbare Umklammerung des Dämons von Atlantis.

»Aus!« dachte Professor Zamorra…

***

»Ich mußte dieses Theater spielen, um dich dort herauszuholen, Tina!« sagte Zeus eindringlich, während sein Gleiter über die wogende See hinwegflog. »Wenn Chronos gemerkt hätte, daß ich echte Gefühle zeige, wie sie die Menschen kennen, dann hätte er nicht gezögert, mich gefangen zu setzen und dem Rat der Unbestechlichen von Mu auszuliefern. Hier wäre mir der Rang des Alpha aberkannt worden. Dir und dem Jungen hätte es gar nichts genutzt. Du weißt zu viel von unserer Technik - und der Junge ist zum mindesten verdächtig, daß er ebenfalls mehr begreift, als für ihn gut ist!«

»Er ist aus meiner Zeit. Er kommt ebenfalls aus der Zukunft!« gestand Tina. »Sicherlich ist er mit Professor Zamorra hierhergekommen, um mich zu befreien und zurück zu holen. Aber ich will ja nicht zurück - weil ich erkannt habe, daß ich dich liebe, Zeus. Aber Micha einem ungewissen Schicksal zu überlassen - das ist niederträchtig!«

»Wir haben keine andere Wahl - außer mit ihm zu sterben!« erklärte Zeus. »Uranos, der ERHABENE, kann mich nicht schützen, wenn mich der Rat der Unbestechlichen für schuldig hält. Weder dich noch deinen hellhaarigen Freund kann etwas vor dem Auflöser bewahren, wenn ich im Rang abgesetzt werde. Aber du hast mir so viel von seiner Kühnheit und Kampfkraft berichtet. Vielleicht gelingt es ihm, sich zu befreien. Und auch dieser seltsame Professor Zamorra muß hier sein - wenn nur ihm es gelingt, in unsere Zeit zu kommen, wie du berichtet hast. Wir müssen abwarten. Ich werde Nachforschungen halten, wenn ich hierher zurück komme. Und ich werde den beiden helfen, wenn sie noch am Leben sind!«

»Und ich?! Was mache ich?« fragte Tina Berner.

»Du bleibst in Mu in meinem Hause!« sagte Zeus. »Du findest alle möglichen Bücher in meiner Bibliothek, in denen du unser Wissen anlesen kannst, damit du unserem Volk gleich wirst. Im Moment ist es für dich zu gefährlich, an meiner Seite zu sein!«

»Ich möchte alle die Dinge, die ich hier erlebt und gelernt habe, aufschreiben und der Nachwelt zukommen lassen!« sagte Tina Berner nach einer Weile. »Als mich der Zeitstrom davonriß, rief mir Zamorra zu, Spuren zu hinterlassen. Ich weiß, daß sie etwas gefunden haben. Und vielleicht ist es ein Schreiben, das ich noch gar nicht abgefaßt habe!«

»Wenn du keine Geheimnisse unseres Volkes verrätst, dann habe ich nichts dagegen!« sagte Zeus. »Ich bleibe ungefähr zwei Tage in Mu. So lange hast du Zeit, einen Bericht abzufassen… !«

Und Tina Berner schrieb ihr Memorandum. Sie faßte sich so kurz wie möglich und wandte sich nicht direkt an Zamorra, dessen Namen sie nicht einmal erwähnte. Sie wußte, daß ihn ein Pergament dieser Art früher oder später erreichen mußte - wenn es die Zeiten überdauerte.

Sie schrieb in ihrer eigenen, deutschen Sprache mit der ihr gebräuchlichen Schrift und Unterzeichnete das Memorandum. Zeus setzte seinen Namen in der Schrift der DYNASTIE hinzu, welche man heute als die »Altgriechische Schrift« kennt. Daher wurde das Dokument über die Zeiten in der Bibliothek von Alexandria bewahrt. Niemand vermochte die Schrift zu deuten - doch der Name »Zeus« machte klar, daß es eine Geheimbotschaft der Götter selbst war. Von der Technik der EWIGEN haltbar für einen unermeßlichen Zeitraum gemacht, überdauerte es Millionen von Jahre. Die Tempelhöhle des Himmelberges, in der es Zeus niederlegte, als er zwei Tage später nach Atlantis zurückflog, wurde in vielen Millionen Jahren nicht gefunden. Erst zwei Krieger von Alexander dem Großen fanden sie zufällig beim Wassersuchen, als der König der Makedonen seinen Feldzug nach Indien führte. Zu dieser Zeit hatten sich an dieser Stelle die Himmelsberge längst herabgesenkt und niemand erkannte mehr, daß sich die Höhle einst auf dem Gipfel eines hohen Berges befunden hatte. Alexander der Große behielt die Schrift in seinem Besitz, weil er in der Unterschrift des Zeus, den er als Gott verehrte, ein gutes Omen erkannte. Als er nach Babylon zurückkehrte, wo ihn wenig später eine heimtückische Krankheit dahinraffte, sandte er das Dokument zur großen Bibliothek nach Alexandria. Von dort nahm es Julius Cäsar mit nach Rom, da es zufällig den großen Brand überstanden hatte. Noch einmal entging Tina Berners Schrift dem Feuer. Unmittelbar vor dem Brand Roms schenkte Kaiser Nero das unübersetzbare Dokument dem Gajus Petronius. Im dreizehnten Jahrhundert wurde es in einem Kloster gefunden, gelangte in die Privat-Archive von Cosimo di-Medici und der Herzog von Lorenz schenkte es dem Papst, der es in den geheimen Bibliotheken unter dem Vatikan verschließen ließ.

Zufällig fand es Pater Aurelian in der Zeit, als die DYNASTIE DER EWIGEN erneut zum Sturm auf die Galaxis ansetzte und mit dem Wissen gelang es, diesen Angriff erfolgreich abzuschlagen.

Mit einem Wissen, das über hundert Millionen Jahre alt war…

Das Material des Dokuments aber diente zur Zeitbestimmung. Dadurch konnte Professor Zamorra erst Tina Berner im unübersehbaren Ozean ungeschriebener Zeiten auffinden.

Deswegen war der Meister des Übersinnlichen und sein Freund Michael Ullich erst in diese Zeit gelangt.

Doch die Chancen, sie wieder lebendig zu verlassen, standen gar nicht sehr gut. Immer mehr wurde Professor Zamorra zu den weit aufgerissenen Schlangenmäulern hinübergezogen…

***

Da waren plötzlich Gedanken - Erinnerungen - verblaßtes Wissen über einen Spruch, den Zamorra nur ein einziges Mal benutzt hatte.

Er war damals nicht Herr seiner selbst gewesen und hatte die Worte gesagt, ohne ihren Sinn zu erkennen. Merlin, der Magier, ließ sie ihm zukommen, indem er ihm ein Dokument zu lesen gab, auf dem diese Worte aufgeschrieben standen. Wie glühende Buchstaben leuchtete es jetzt vor Zamorras geistigen Augen auf, während er glaubte, durch den Gifthauch aus den Rachen der Schlangen ohnmächtig zu werden.

Allen verbliebenen Willen - alle innere Kraft, die Professor Zamorra noch in sich verspürte - jetzt setzte er sie ein. Es war der letzte - der allerletzte Versuch, sich gegen die unbekannte Magie zu wehren.

Und dann stießen seine Lippen Worte hervor, die er benutzte, als ihn ein dämonisches Haus verschlingen wollte und Nicole das Amulett hatte. Er ahnte nicht, daß diese Worte eine Art der Identifikation einer dreigestaltigen Wesenheit waren, deren Ursprung und Art auch die kühnsten Gedanken der Weisen nicht ergründen können.

»Renrew truk aseig flor leah ’chim derf nam d’nalneiw!« erklangen die Worte laut und vernehmlich.

Ein gellendes Heulen war ein makaberes Echo.

Die Gestalt des Alptraumdämonen schien plötzlich in Flammen zu stehen. Sie wand sich wie unter schrecklichen Qualen. Amun-Re, der versuchte, sich dem rasenden Dämon in den Weg zu stellen, wurde hinweggefegt.

Professor Zamorra erkannte seine Chance. Amun-Re war die Kontrolle des Dämons entglitten. Am Zurückweichen des Zauberers erkannte Zamorra, daß er Furcht zeigte. Chronos war aufgestanden und taumelte rückwärts.

Immer mehr löste sich die Dämonensubstanz auf. Professor Zamorra spürte, daß der ihm unbekannte Spruch das Wesen aus der Welt des Grauens zwar nicht zurückgeschlagen, aber vertrieben hatte.

Er mußte handeln, so lange Amun-Re und der EWIGE verwirrt waren. Zamorra sah das blausilberne Glitzern der Schwertklinge und erkannte »Gorgran«.

Mit einem lauten Schrei riß er sich den Helm vom Kopf, der seine Sicht behinderte und sprang hinüber zu dem Tisch, auf dem das Schwert, das durch Stein schneidet, immer noch lag.

»Zamorra!« rief Michael Ullich erleichtert aus.

Und so vernahm Amun-Re zum ersten Mal in seinem ersten Leben den Namen des Mannes, der für ihn der einzige, wirklich unüberwindliche Gegner werden sollte. Bis jetzt jedenfalls…

Professor Zamorra spürte die unheimlichen Augen des Zauberers bis in sein Innerstes dringen. Doch jetzt war keine Zeit, ihm Aufmerksamkeit zuzuwenden.

Zamorras Hände schlossen sich um den Griff des Schwertes. Mit einigen raschen Sprüngen war er bei Michael Ullich und hieb gegen die Metallbänder, die ihn an das Gestell fesselten.

Das Schwert, das durch Stein schneidet, ging hindurch wie durch Papier. Vier Hiebe und der Junge war frei.

»Danke, Zamorra!« sagte er und riß sich die Drähte vom Leib, die man überall angebracht hatte. »Gib mir das Schwert. Wenn du den goldfarbigen Knopf an dem Stab an deiner Seite berührst, entsteht ein Laserschwert. Ich komme mit Gorgran besser zurecht!«

Ohne Bedenken reichte ihm der Meister des Übersinnlichen die Waffe. Ein kurzer Ruck und er hielt den Kristallstab in der Hand. Sofort, als er den Sensorpunkt berührte, flammte ein bläulicher Energiestrahl auf.

Im gleichen Moment war der Dämon Muurgh verschwunden.

»Gib Alarm, du Narr!« kreischte Amun-Re den EWIGEN an. »Sonst entkommen die beiden!«

Chronos reagierte schnell. Er hastete auf eins der Pulte zu.

Aber Professor Zamorra war schneller und vertrat dem EWIGEN den Weg. Bevor Chronos seine Absicht erkannte, schlug der Meister des Übersinnlichen zu. Er wußte genau, wo er einen Hieb placieren mußte, um einen Gegner für einige Zeit auszuschalten. Und genau an der Stelle traf seine Faust das Kinn des Chronos. Der EWIGE wurde zurückgeschleudert und sank mit verdrehten Augen in seinen Thronsessel.

»Wenn du es wagst, uns zu folgen, dann sende ich dich dorthin, wo dein Dämon bereits ist!« fauchte Michael Ullich. Irgend etwas war in ihm, das ihn abhielt, den Zauberer mit dem Schwert direkt anzugreifen. Offensichtlich zeigte Amun-Re Angst vor der Klinge. Aber Ullich wußte, daß er nur mit drei ganz bestimmten Schwertern zu töten war. Deshalb versuchte er gar nicht, die Welt schon am Beginn aller Zeit von diesem Zauberkönig zu befreien. »Ich werde dich bekommen, hellhaariger Jüngling!« fauchte Amun-Re im Zurückweichen. »Dich und diesen anderen Mann. Und dann werden Tsat-hogguahs Kreaturen mit euren Seelen spielen!«

»Komm, Michael! Wir müssen uns absetzen!« klang Professor Zamorras Stimme durch den Raum. »Ich habe die Stationen zerstört. Aber wenn das erkannt ist, dann kommen wir hier nicht mehr raus!«

»Wenn du weiterleben möchtest, dann versuche nicht, uns zu verfolgen!« knurrte Michael Ullich den Zauberer an. Dann wandte er sich um und lief so schnell er konnte hinter Professor Zamorra her.

Die beiden Männer aus der Zukunft wandten sich nicht mehr um. Und deshalb sahen sie auch nicht, daß Amun-Re sich aufrichtete und plötzlich einen befriedigten Zug im Gesicht trug.

Die Basis seiner Verbündeten war zerstört - aber was waren das für Verbündete. Sie waren schwach und es war an der Zeit, daß man ihre Hilfe ausnutzte, um gegen die sechs anderen Königsstädte zu Felde zu ziehen.

Ihre unbekannte Magie - die Kraft der Dhyarra-Kristalle. Das war es, was Amun-Re überhaupt noch an das Bündnis kettete. Ansonsten waren Verträge und Abkommen mit dem Herrscher des Krakenthrones nicht das Pergament wert, auf das sie geschrieben wurden. Er hielt sie oder er brach sie - ganz wie es ihm Vorteile brachte.

Stets hatte er versucht, unauffällig einen der Dhyarra-Kristalle in seinen Besitz zu bekommen. Und hier hatte er plötzlich die einmalige Chance. Chronos war ohne Bewußtsein. In der Schnalle seines Gürtels funkelte der blaue Dhyarra-Kristall elfter Ordnung. In Gesprächen hatte Amun-Re genügend erfahren um zu wissen, wie man die Kraft der Kristalle nutzen konnte. Einem Menschen, der ihm geistig nicht gewachsen war, verbrannte der Kristall das Gehirn, laugte ihn innerlich aus und tötete ihn am Ende. Doch Amun-Re war kein gewöhnlicher Mensch. Dieser geistige Titan hatte einen unbezähmbaren Willen, der auch den Dhyarra, den Chronos im Gürtel trug, auszuloten und zu benutzen.

Einen Dhyarra-Kristall elfter Ordnung…

***

Professor Zamorra hatte den Helm wieder aufgesetzt. Er drückte den Impuls, der die Tür wieder schloß und zerstörte die Schaltung mit einem Hieb des Laserschwertes.

»Warum tun Sie das, Chef-Inspektor?« vernahm er neben sich eine Stimme. Es war der Chi, den er in der Turbulenz vergessen hatte.

Blitzschnell schoß ein kühner Plan durch den Kopf des Parapsychologen.

»Chronos wollte einen unserer eigenen Agenten, den wir nach Atlantis eingeschleust haben, töten lassen!« erklärte er. »Ich habe ihn hier in der Zentrale vorläufig unter Arrest gestellt. Dieser Vorfall muß sofort dem ERHABENEN persönlich mitgeteilt werden. Veranlassen Sie, daß sofort ein Gleiter für mich startklar gemacht wird. Kein Begleitpersonal! - Es ist nicht notwendig, daß zu viele Leute von dieser Sache Bescheid wissen. Ich werde dem ERHABENEN Ihren vorzüglichen Einsatz zur Meldung bringen und empfehlen, Ihnen einen Rang nach Ihren Fähigkeiten zukommen zu lassen!«

Die letzte Bemerkung zeigte dem Professor, daß der EWIGE nun erst besonders eifrig wurde, die Aufträge des »Chef-Inspektors« zu befolgen. Der unbewußte Hypno-Block war immer noch vorhanden.

»Mann! Es müßten doch Alarmsirenen dröhnen und hier Betrieb herrschen wie im VW-Werk bei Schichtende!« sagte Michael Ullich in deutscher Sprache, damit der EWIGE nichts verstehen konnte. »Aber hier ist alles ruhig wie in der Kasseler Innenstadt nach Einbruch der Dunkelheit!«

»Hoffen wir, daß Amun-Re kein Techniker ist!« gab Zamorra zurück. »Die Schaltungen in den Pulten sind zerstört. Aber wer mag wissen, was Amun-Re tatsächlich vor hat?«

»Ich bin mir sicher, daß es eine Teufelei ist!« hatte Michael Ullich das letzte Wort…

***

Amun-Re war der Ansicht, daß eine kleine Veränderung seiner Gestalt nichts schaden konnte. Wenn man ihn hier sah, durfte man in ihm nicht den Zauberkönig von Atlantis erkennen.

Und auch wenn Chronos erwachte, sollte er nicht wissen, wer ihm den Dhyarra aus dem Gürtel entfernt hatte. Töten wollte er Chronos nicht, obwohl er es bedenkenlos getan hätte, wenn es Vorteile brachte.

Aber Chronos war ein Werkzeug, das man vielleicht noch brauchen konnte. Bei der ersten Belagerung einer feindlichen Königsstadt würde Amun-Re wissen, wieviel das Bündnis mit den EWIGEN tatsächlich wert war. Hatte Amun-Re erst das Geheimnis der Dhyarra-Kristalle ergründet, dann brauchte er die Unterstützung dieser maskentragenden Silbermänner ohnehin nicht mehr. Wenn ganz Atlantis ihm gehörte - dann war die Stunde da, wo man sie hinwegfegte.

Amun-Re hob die Arme über den Kopf. Ganz langsam strichen seine knochengleichen Finger über seinen Kopf, das Gesicht und das Gewand seines Körpers, wo er sich berührte, veränderte sich seine Gestalt.

Das Kopftuch wich einer spitzen Haube in flammendem Rot. Die Kleidung veränderte ihre Farbe, ohne den Stil zu ändern. Der Anzug, der weitwallende Mantel und der hohe Stehkragen sahen aus, als habe sie eine Hexe aus Blutfäden gewoben. Die goldenen Brustplatten verschwanden wie auch der für Amun-Re charakteristische Kinnbart. Dafür sprossen aus der Stirn zwei leicht geschwungene Hörner und die Ohren verformten sich zu fast dreieckiger Form.

Dünne, strichartig angedeutete Barthaare am Kinn und oberhalb der Lippen unterstrichen ein satanisch-boshaftes Gesicht. In dieser Gestalt, die einem Menschen wie auch einem Dämonen glich, schlich sich Amun-Re durch die Gassen von Atlantis zu den Orten des dunklen Vergnügens, wo die unteren Volksschichten ihre Orgien in der abscheulichsten und perversesten Form feierten. Dort ließ er sich in dieser Gestalt als Götze der Sinnlichkeit huldigen.

Vielleicht blieb über die Zeiten so viel im Bewußtsein der Menschen davon hängen, daß man sich in dieser Form einmal den Teufel vorstellen würde.

Vorsichtig schlich sich Amun-Re an. Und dann erkannte er, daß Chronos wach wurde. Wie ein Panther sprang er ihn an.

Der EWIGE reagierte blitzschnell. Er zog die Beine an und stieß zu. Amun-Re wurde getroffen und ging heulend zu Boden.

Im selben Moment setzte Chronos den Helm auf. Seine Hand griff nach dem Dhyarra-Kristall im Gürtel. Gegen die Energie des Kristalls war Amun-Re chancenlos.

Doch als Zauberer hatte er andere Möglichkeiten. Seine Arme vollführten einige verschnörkelte Bewegungen. Das Metall des Gürtelschlosses verformte sich und der Dhyarra-Kristall fiel zu Boden.

Schnell bückte sich der EWIGE und es gelang ihm, den Kristall aufzuraffen, doch sofort war Amun-Re hinter ihm. Bevor Chronos seine Kraftströme mit dem Kristall verbinden und seine Energie entfesseln konnte, hatte ihn der Zauberer gepackt. Den linken Arm um den Hals gelegt klammerte sich die rechte Hand um sein Handgelenk. Mit ungeheueren Kräften drückte Amun-Re zu.

Chronos schrie vor Schmerz auf. Seine Hand öffnete sich, und der Kristall fiel erneut zu Boden.

Mit wildem Triumphschrei schleuderte Amun-Re den EWIGEN beiseite. Dann schlossen sich seine Finger um den Dhyarra-Kristall.

»Mein… endlich mein!« kicherte der Zauberer. »An dir werde ich erkennen, wie die Dhyarra-Magie aufgebaut ist!«

Amun-Re war so fasziniert vom blauen Leuchten des Steins, daß er den Gegner vergessen hatte. Chronos war schwer angeschlagen - aber noch nicht vernichtet. Der EWIGE sah den Dhyarra-Kristall in der Hand seines Verbündeten, der schnell zum Feind werden konnte.

Verstand der Zauberer von Poseidonis erst einmal den Dhyarra-Zauber, dann war er mit seinen Künsten in der Dämonenbeschwörung den EWIGEN überlegen. Vielleicht gelangte er sogar durch diesen Stein zur Erkenntnis, wie man einen Kristall dreizehnter Ordnung herstellen konnte.

Es gab nur eine Möglichkeit, das Schlimmste zu verhindern.

Der Kristall mußte zerstört werden. Chronos riß den Kristallstab von seinem Gürtel und legte die Finger leicht auf die Sensoren. Sofort flammte der bläuliche Laserstrahl auf.

Bevor Amun-Re begriff, was geschah, zischte der Strahl auf seine Hand. Ein grelles, intensives Aufleuchten - dann war der Dhyarra-Kristall vergangen. Amun-Re stieß Worte aus, die in seiner Zeit Flüche waren…

***

Der Chi führte Professor Zamorra und Michael Ullich zum Hangar; wo verschiedene Gleiter standen.

»Meine Empfehlung an seine ERHABENHEIT!« sagte er noch einmal.

»Ich werde mein Möglichstes tun, daß man Sie in den Rang eines Sigma erhebt!« gab Professor Zamorra zurück und bestieg hinter Michael Ullich den Gleiter. Der Junge hatte schon in seiner Eigenzeit beim großen Kampf gegen die DYNASTIE eines ihrer Raumschiffe geflogen und kam deshalb mit der Technik am besten zurecht.

Einige Minuten später starteten sie. Schnell sauste die Landschaft unter ihnen hinweg. Aus der Ferne war das offene Meer zu erkennen. Und eine Stadt am Ufer, die fast so groß schien wie Poseidonis.

»Wohin?« fragte Professor Zamorra.

»Wir müssen nach Mu!« sagte Ullich. »Dieser Zeus gab an, daß er Tina dorthin bringen wollte. Wir müssen sehen, daß wir sie erwischen und dann ab - zurück in die Zukunft!«

»Und wie finden wir den Weg nach Mu?« wollte der Parapsychologe wissen.

»Kein Problem. Wir programmieren -wenn uns die da hinten lassen!« stieß er aufgeregt hervor. Seine ausgestreckte Rechte wies nach hinten.

Die Gleiter der EWIGEN waren wie offene Schüsseln gebaut und ohne Verdeck. Unbekannte Energien wirkten wie Glaskuppeln und ließen den Flugwind abgleiten. Professor Zamorra sah nach hinten. Und er erschrak.

Fünf Gleiter folgten ihnen. Das Blitzen der Silberkleidung von EWIGEN war genau zu erkennen. Sie gingen auf Fächerkurs.

»Die wollen uns einkreisen!« erkannte Professor Zamorra die Lage. »Was können wir unternehmen?«

»Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler!« knurrte Ullich. »Ich fliege schon volle Lotte. Mehr ist nicht drin in der Mühle.«

Im gleichen Moment blitzte von einem der Verfolger ein bläulicher Strahlschuß auf. Eine Armlänge hinter dem Heck verzischte die Energie im Nichts.

»Sie greifen an!« rief Zamorra. »Unsere Tarnung ist durchschaut worden. Wenn sie uns fassen, dann sind wir geliefert!«

»Leider haben wir keine Möglichkeit der Gegenwehr!« preßte Ullich hervor. »Ich erkenne keine Sensoren für Geschützbedienung!« Er wollte noch etwas sagen, doch der trockene Knall unter ihnen verschluckte seine Worte.

»Wir haben einen Treffer!« stieß der Junge hervor. »Da flackert eine Lampe. Weiß der Teufel, was für Schäden in den Systemen wir haben!«

»Sie kommen ran! Ausweichmanöver!« schrie Zamorra anstelle einer Antwort. »Sie wollen uns entern!« Ullich antwortete nicht. Seine Hände flogen über die Bedienungstastatur.

Er ließ den Gleiter wie einen Stein absacken. Professor Zamorra war zumute, als ob er ohne Fallschirm aus einem Flugzeug aussteigen würde. Der Gleiter unter ihm rutschte einfach weg. Da er stand und sich nicht angeschnallt hatte, verlor er für einen kurzen Moment den Boden unter den Füßen.

Instinktiv ergriffen seine Finger eine Halterung und hielten sich eisern daran fest. Das war seine Rettung.

Denn Ullich fing die Maschine im freien Fall auf und zog eine aberwitzige Kurve in der Luft. Professor Zamorras Körper schwebte über dem Deck des Gleiters. Die Energiekuppel über ihnen hielt zwar die Luft an, aber keinen festen Körper. Ohne den verzweifelten Griff hätte es ihn aus dem Gleiter herausgeschleudert.

Über sich hörte er ein krachendes Bersten als zwei Gleiter, die zum Entern ansetzten, in der Luft kollidierten. Zamorra sah, wie die beiden Fluggeräte langsam absackten. Sie waren durch den Aufprall so stark havariert, daß sie für weiteren Einsatz bei der Verfolgung nicht in Frage kamen.

Professor Zamorra zog sich auf einen der Sitze und schnallte sich an. Er sah, daß Michael Ullich an der Steuerung wirbelte. Er wirkte wie an einem Computerspiel in einer Spielhalle. Nur an seinen eisigen Augen erkannte Professor Zamorra, daß er den Ernst der Lage erkannte und das Ganze nicht als eine Art Spiel auffaßte.

»Nochmal gelingt uns das nicht!« hörte Professor Zamorra ihn murmeln. »Sie sind immer noch zu dritt und… !« Er kam nicht weiter. Denn bläuliches Aufblitzen von den Verfolgerbooten zeigte an, daß sie wieder unter Beschuß genommen wurden. Professor Zamorra fühlte sich hin- und hergeschleudert, als Ullich einen wahnsinnigen Zickzackflug steuerte, um den Energieladungen zu entgehen. Er war jetzt absolut nicht ansprechbar.

Professor Zamorra wagte es, über den Rand des Gleiters zu sehen. Sie waren fast über der Stadt. Unter ihnen lag ein großer See in einer parkartigen Landschaft - direkt inmitten eines von hohen Mauern umgebenen Palastes.

»Wir müssen aussteigen, Micha!« rief Zamorra. »Dort unten - und hoffen, daß das Wasser tief genug ist!«

»Wenn das nicht der Fall ist oder man da unten Krokodile oder Haie in diesem Tümpel züchten, können wir die Essenmarken abgeben!« gab Ullich zurück.

»Rate mal, was passiert, wenn die uns fassen und mit zurücknehmen!« gab Zamorra zurück. »Weder Amun-Re noch Chronos lassen uns am Leben. Also, wie ist es?«

»Wir werden es versuchen!« sagte Ullich zurück. »Ich gebe mich dann als David Bowie, der Mann, der vom Himmel fiel, aus. Und du kannst den guten Leuten erzählen, daß du der Schneider von Ulm bist.«

»Wenn du doch nicht in jeder Situation einen blöden Spruch auf Lager hättest!« stöhnte Professor Zamorra.

»Ist meine persönliche Note!« grinste Ullich. »Paß auf. Ich programmiere den Kasten so, daß er im Sturzflug runtergeht, aber in der Luft abgefangen wird. Wenn ich sage ›Jetzt‹ dann müssen wir springen. Danach wird der Gleiter sofort emporgerissen und fliegt in die programmierte Richtung - nach Mu!«

»Alles verstanden!« signalisierte Zamorra zurück. Er erhob sich und klammerte sich an der Seitenreling fest. Die anderen Gleiter hatten ihren Beschuß eingestellt. Offensichtlich war ihr Flug jetzt so, daß man von dort größere Beschädigungen und Manöverierunfähigkeit annehmen mußte.

»Sie signalisieren, daß sie langsam rankommen und uns ins Schlepp nehmen!« stieß Ullich hervor. »Gut so. Das schafft mir Zeit, den Kasten zu programmieren!«

Professor Zamorra sah, daß er einige spezielle Schaltungen vornahm. Dann öffnete er seinen Sicherheitsgurt und stellte sich neben Professor Zamorra. Sein Gesicht war jedoch so ausgerichtet, daß er die Anzeigetafel genau im Auge hatte.

»Achtung, gleich geht der Fahrstuhl abwärts, Zamorra!« hörte ihn der Parapsychologe sagen. »Während wir selbst schon unten sind, ist der Magen noch hier oben. Richte dich schon mal auf einige unangenehme Sekunden ein!«

»Ich kann’s kaum erwarten!« stöhnte der Parapsychologe. Und dann war es, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

Wie ein Stein sauste der Gleiter abwärts.

»Ladies and Gentlemen! Mayday-Tours begrüßen Sie recht herzlich zum persönlichen Erlebnis von Katastrophen, die Sie sonst immer nur bequem vor dem Fernseher wahrnehmen. Nun endlich haben Sie die Möglichkeit, einmal life dabei zu sein - und den Absturz eines Flugzeuges hautnah mitzuerleben. Wir wünschen Ihnen dazu viel Vergnügen und gute Unterhaltung!« hörte Professor Zamorra Michael Ullichs Stimme während der rasenden Sturzfahrt.

Sein Wort »Spinner« schluckte der Fahrtwind.

»Countdown für Absprung läuft!« klang Ullichs Stimme jetzt klar zu ihm herüber. Die Zeit für spaßige Bemerkungen war vorbei.

»Achtung - fünf - vier - drei — zwei -eine - und jetzt«

Professor Zamorra, der seinen ganzen Körper gespannt hatte, sprang ins Nichts. Es gelang ihm, den Sturz so zu stabilisieren, daß er mit Händen und Kopf voran fast senkrecht auftraf.

Eine blausilbeme Fläche glitzerte ihm entgegen. Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, tauchte er in kühle Wasserfluten ein.

Automatisch zog er die Arme hoch, die sein Eintauchen abbremsten. Mit wenigen Schwimmzügen kam er an die Oberfläche. Neben ihm schoß Michael Ullichs Blondschopf aus dem Wasser.

Sie hatten es beide geschafft. Und am Horizont erkannten sie, daß die Verfolger ihren verlassenen und auf Kurs programmierten Gleiter jagten. Sie waren in Sicherheit - fürs Erste wenigstens…

***

»Du Narr!« brüllte Amun-Re in rasender Wut. »Was hast du getan?«

»Nur das Notwendigste!« gab Chronos ruhig zurück. Der Lichtstrahl floß zurück in den Kristallstab. »Du wolltest die Geheimnisse eines Dhyarras ergründen. Eins davon kennst du nun. Der Lichtstrahl läßt sie vergehen - auch die Stärksten unter ihnen. So mächtig die Kristalle scheinen - so verwundbar sind sie. Und damit gleichen sie uns EWIGEN. Wir sind so verwundbar zu leicht zu töten wie ihr Menschen - obwohl wir mit unserem Wissen euch so weit überlegen sind!«

»Aber wir sind Verbündete!« knirschte Amun-Re.

»Ach ja? Sind wir das?« fragte Chronos. »Eben habe ich erkannt, wie groß deine Treue zu diesem Bündnis ist. Ich sehe, wie sich deine Maske wieder verändert, Herrscher des Krakenthrones. Du wolltest uns reinlegen. Ich sollte glauben, daß einer deiner Dämonen mich angreift. Was hindert mich daran, den Lichtstrahl noch einmal aufflammen zu lassen und dich zu töten?«

»Deine Furcht! Deine hündische Furcht vor meinen Künsten, die ich beherrsche. Auch wenn keiner meiner Schutzdämonen in der Nähe ist - bevor du heran bist, kann ich dich töten.«

»Versuch es!« knirschte der EWIGE. Sirrend ließ er den Lichtstrahl wieder erglühen. Doch die Antwort des Zauberers war ein höhnisch, meckerndes Lachen.

»Vergiß unsere Feinde nicht!« vernahm Chronos die Stimme des Zauberers. »Wenn wir uns jetzt gegenseitig bekämpfen, werden wir unsere Pläne niemals ausführen. Wenn es unseren beiden Gegnern gelingt, nach Mu zu entkommen, dann erfährt der ERHABENE vor der Zeit davon. Er wird sehr schnell hier sein - noch bevor du bereit bist, dich ihm entgegenzustellen. Wie ist es? Gilt unser Bündnis noch?«

»Ich sehe, daß ich keine Wahl habe!« knirschte Chronos.

Er winkte dem Amun-Re, ihm zu folgen. In einem Nebenraum waren intakte Alarmanlagen und Sprechgeräte. Augenblicke später stiegen fünf bewaffnete Gleiter auf mit dem Befehl, die Flüchtlinge zu erwischen - tot oder lebendig. Amun-Re hielt sich im Hintergrund, während sich Chronos von den diensthabenden Einheiten über die Lage in der Station informieren ließ.

Am Schluß kam die Meldung, daß man den verfolgten Gleiter über dem Meer abgeschossen hatte. Aber auch von dem Tiefflugmanöver wurde berichtet.

»… es besteht zwar nur eine geringe Chance, daß die beiden Flüchtlinge einen Absprung ins Wasser überlebt haben -aber die Möglichkeit kann nicht ausgeschlossen werden!« gab der Epsilon, der den Einsatz kommandierte, seinen Bericht. »Gemäß den ausdrücklichen Anweisungen des ERHABENEN jedoch versuchten wir keinen Kontakt mit dem Menschen dort unten zu bekommen!«

»Die Flugkoordinaten!« befahl Chronos mit eisiger Miene. Der Epsilon schnurrte eine Zahlenreihe herunter, die Amun-Re nicht begriff. Doch als Chronos auf einem Schaubild einen Kreis um den Punkt zog, stieß er einen leisen Pfiff aus.

Das konnte gar nicht besser kommen. Für seine Pläne war es nur gut.

Denn es war die Stadt Jethro, wo die beiden Flüchtlinge niedergegangen waren. Direkt im Zentrum vom Palast des Priesterkönigs der Stadt.

Und diesen Priesterkönig zählte Amun-Re zu seinen gefährlichsten Gegnern. War er ausgeschaltet, dann würden sich die anderen fünf Könige von Atlantis ihm freiwillig unterwerfen.

»Beginnen wir den Angriff auf Jethro!« sagte Amun-Re auf den fragenden Blick des Chronos. »Die Zeit ist da - und die Entscheidung dämmert herauf. Gemeinsam sind wir stark und werden siegen!«

»Du hast recht!« gab Chronos nach einer Weile des Überlegens zurück. »Beginnen wir also mit unserem Griff nach der Macht. Ich werde jetzt gehen und die Schaltungen vornehmen, die alle Machdros und Balancs zusammenruft.«

»Und ich versetze mich nach Poseidonis, um die Hilfe meiner Dämonen anzurufen!« nickte Amun-Re. »Die Ungeheuer und die Kampfsklaven werden die Mauern von Jethro zertrümmern und die Krieger des Priesterkönigs vernichten. Aber meine Dämonen werden seine Götzen fressen, wenn er sie um Hilfe anruft!«

»Wir beide werden die Herren des Planeten werden!« sagte Chronos selbstzufrieden. »Wir werden beide herrschen!«

»Es können nicht zwei Hähne auf einer Miste sein!« flüsterte Amun-Re so leise, daß es sein Verbündeter nicht hören konnte.

***

Nachdem sie kurz verschnauft hatten, schwammen sie mit einigen schnellen Bewegungen an Land. Schon aus der Feme sahen sie mindestens fünfundzwanzig Frauen jeden Alters auf das Ufer zukommen. Alle schnatterten durcheinander wie eine Herde Gänse. Ihre Finger deuteten auf Professor Zamorra in seiner durchnäßten Silbermontur und Michael Ullich, der außer dem Schwertgürtel kaum etwas Nennenswertes anhatte.

»Wo immer wir gelandet sind - ich denke, mir gefällt es!« sagte Michael Ullich verschmitzt. »Die Hübschen da drüben sehen ganz reizend aus. Nach dem Kampf soll ein Krieger den Freuden der Liebe frönen!«

»Na, dann versuch mal, dich mit ihnen zu verständigen!« gab Zamorra zurück. »Die Sprache der EWIGEN dürfte hier kaum bekannt sein.«

»Meine Sprache versteht in gewissen Dingen jedes hübsche Mädchen!« gab der blonde Junge selbstsicher zurück. Sie wateten die letzten Schritte aus dem Teich - und waren sofort von einer Frauenschar umringt. Während Professor Zamorra versuchte, ihre Hände abzustreifen, genoß Michael Ullich das streichelnde Gefühl weicher Frauenhände mit sichtlichem Wohlbehagen.

»Wo sind wir hier? Kann mir das jemand sagen?« fragte Professor Zamorra immer wieder. Doch er erntete damit nur Kopfschütteln. Die Frauen waren aufs äußerste erregt und versuchten, seinen Overall zu öffnen. Im Gewühl erkannte er, daß Michael Ullich schon weiter war. Die schwarzhaarige Schönheit in seinen Armen stöhnte vor Lust.

Und dann vernahm Zamorras feines Ohr die quiekenden Geräusche einer fistelnden Stimme. Aufblickend erkannte er einen unförmigen, fetten Mann mit einem mächtigen, krummen Säbel auf sie zurennen.

Dahinter folgte im Laufschritt eine Abteilung Soldaten. Glasklar erkannte der Meister des Übersinnlichen die Situation.

»Los, Micha! Abhauen!« brüllte er so laut er konnte. »Wir sind mitten in einem Harem gelandet. Zum Donnerwetter, so hör doch… !«

Im selben Moment traf der Stein einer Schleuder seinen Hinterkopf. Um Professor Zamorra wurde es Nacht…

***

Als er aufwachte, war es fast dunkel um ihn. Ihm wurde bewußt, daß er auf muffigem Stroh lag. Um den Hals trug er einen eisernen Reifen, an dem eine Kette ihn an die Wand fesselte.

Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er Michael Ullich, der ihm gegenüber auf die gleiche Art festgemacht war. Sie steckten in einem kleinen Verlies, und fingerdicke Eisengitter verhinderten jede Flucht. Der Tisch, an dem drei Wächter eine Art Würfelspiel betrieben, war fast fünf Meter entfernt.

Ullichs Körper sah aus, als hätte er mit einem Leoparden gerungen. Überall war er zerschunden und zerkratzt.

»Hallo, Heldenvater!« sagte Professor Zamorra mit matter Stimme. »Wie ich sehe, hast du dich mächtig gewehrt!«

»Dazu kam ich gar nicht!« gab Ullich zurück. »Die Girlies wollten mich festhalten und die Wache mich abführen. Die Hübschen schienen mit den Liebesgewohnheiten ihres Herrn und Meister gar nicht zufrieden zu sein. Na, wenigstens eine wird heute Nacht mit seligem Lächeln schlafen!«

»Weißt du, wo wir hier sind?« fragte Zamorra gespannt.

»Einer von der Wache versteht etwas die Sprache der EWIGEN!« Michael Ullichs Stimme wurde düster. »Wir sind in Jethro und hätten uns keinen ungünstigeren Platz für unsere Notlandung aussuchen können!«

»Nun erzähl schon. Was war das für ein Park?« fragte Zamorra ungeduldig.

»Es ist der Park, der zum Harem des Priesterkönigs von Jethro gehört!« erklärte der blonde Junge. »Und seine eminenzliche Hoheit haben beschlossen, daß wir das zu büßen haben. Wir sollen morgen in der Arena des Haupttempels von Jethro ihren Echsengöttern geopfert werden. Die machen uns zu Götterspeise… !«

***

Der Ruf des ERHABENEN erreichte Zeus, bevor er im Zenit hinter den Wolkenkämmen Atlantis erspähen konnte. Er wurde nach Mu zurückbeordert.

Zeus gehorchte sofort.

»Tina!« dachte er. »Sie haben Tina gefunden und vor den Thron des Erhabenen gezerrt!« Mit äußerster Geschwindigkeit flog er zurück. Die Landeerlaubnis wurde ihm direkt vor dem Hauptgebäude von Pherodis gewährt, wo der ERHABENE residierte.

Ein Omega führte Zeus sofort zum Audienzraum.

Uranos, der ERHABENE, war nicht alleine. Tina Berner stand neben ihm.

»Ich habe ihm die alten griechischen Sagen aus meiner Zeit erzählt!« erklärte Tina. »Und er weiß jetzt alles, was wir bei Chronos gehört haben. Ich hielt es für wichtig… !«

»Eine Revolution bereitet sich vor, Zeus!« grollte die Stimme des Uranos. »Chronos will mich vernichten. Ich habe es geahnt - nun weiß ich es. Ich werde nach Atlantis gehen, ihn seiner Macht berauben und bestrafen. Mögen die Legenden, die das Mädchen erzählt hat, niemals Wahrheit werden!«

»Aber ERHABENER!« rief Zeus. »Es ist mein Vater!«

»Und mein Sohn!« grollte Uranos. »Aber die Einigkeit unserer DYNASTIE hat überall an der ersten Stelle zu stehen. Chronos hat fast so viel Macht wie ich. Bereite dich darauf vor, sie zu übernehmen, wenn es not tut!«

»Was hast du vor, ERHABENER?« fragte Zeus sachlich.

»Ich werde nach Atlantis gehen und mich ihm stellen - so lange es noch Zeit ist. Und ich werde ihn in seine Schranken verweisen — wenn ich kann. Nun haben wir endlich den Beweis, daß er mit Amun-Re paktiert. Wenn dieses Bündnis Früchte trägt - dann ist nicht nur diese Welt in höchster Gefahr. Dann besteht für die Galaxis höchste Alarmstufe. Chronos selbst will nur den Rang des ERHABENEN - aber die Machtgier des Amun-Re ist unersättlich. Bevor dieser Zauberer zu stark wird, vernichte ich sein Reich. Einige der Einheiten, die Chronos dienen, haben mir etwas von geheimen Schaltungen erzählt. Der ganze Kontinent kann auf hydraulische Art versenkt werden. Eine Vorbeugungsmaßnahme für eine Entdeckung durch die MÄCHTIGEN. Aber auch zu unserem Schutz gegen Amun-Re, wie ich jetzt erkenne. Ich werde dieses Land versinken lassen, wenn es mir notwendig erscheint!«

»Aber Uranos!« stieß Zeus hervor. »Diese vielen Menschen dort…!«

»… sind Werkzeuge in den Händen unserer Feinde!« knarrte die Stimme des Uranos. »Ich treffe hier die Entscheidungen, Alpha Zeus! Bist du für mich oder bist du gegen mich?«

»Ich bin für dich, ERHABENER. Aber ich bin gegen das, was du vor hast!« rief Zeus. »Ich könnte es mit der Stimme, die in mir wohnt, nicht vereinbaren!«

»Du bist also schon so sehr zum Menschen geworden, daß du ein Gewissen hast!« stieß Uranos hervor.

»Ich versuche, diese Art von Gefühlen zu unterdrücken - aber sie sind dennoch da!« sagte Zeus langsam.

»Dann wirst du mich hier vertreten!« befahl Uranos. »Du bist ein Alpha. Die anderen Einheiten werden sich deinem Willen unterordnen!«

»Ich höre und gehorche, Eure ERHABENHEIT!« sagte Zeus. »Welche besonderen Anweisungen werden erteilt im Falle daß…« Er redete nicht zu Ende. Uranos sah ihn lange und durchdringend an.

»Du denkst an einen zweiten Machtkristall, nicht wahr?« sagte er leise. Zeus nickte nur.

»Chronos ist in der Lage, einen zu schaffen. Wie du es auch bist, mein lieber Enkel. Du weißt das sehr genau!« flüsterte Uranos.

»Aber ich weiß, welche Kräfte frei werden, wenn zwei Macht-Kristalle gegeneinander im Kampf stehen!« erklärte Zeus. »Ganze Planeten verglühen und ihr Brand kann auf Sternensystem übergreifen. Ich würde niemals riskieren, das Leben einer ganzen Welt aufs Spiel zu setzen, um die Macht über die DYNASTIE zu erlangen!«

»Das sind die Gefühle, die du besitzt!« Uranos wiegte sein Haupt. »Aber in Chronos ist die reine Machtgier - und die lebensverachtende Mentalität unseres Volkes. Wir kümmern uns nicht darum ob Welten vergehen - wenn es uns nur Vorteile bringt. Du bist kein echter EWIGER mehr, Zeus. Und deshalb höre jetzt meine Anweisungen. Es betrifft die Rettung unseres Volkes - oder jedenfalls der Einheiten, die sich noch auf diesem Planeten befinden. Sobald ich abgeflogen bin, beginnst du mit der Evakuierung von Mu. Bring so viele Leute wie möglich hier heraus. Die Raumstationen im Orbit dieses Planeten mögen eine ganze Reihe von ihnen aufnehmen. Die Schiffe unserer Flotte müssen ständig im Einsatz sein. Und nur mein ausdrücklicher Befehl stoppt diese Aktion!«

»Aber ERHABENER… Großvater… Uranos…!« stammelte Zeus, als er die Tragweite dieser Worte erkannte.

»Ich befehle nicht nur, Zeus, ich bitte auch!« Die Stimme des Uranos klang müde. »Ich spüre, daß die Allianz zwischen Chronos und Amun-Re eine Fackel ist, die leicht den ganzen Kosmos in Brand setzen kann. Ich habe Chronos, meinen Sohn, so weit kommen lassen -ich habe die Pflicht, ihn zu stoppen - und zu vernichten, wenn es nicht anders geht. Dabei wird dieser Planet, wenn sich die Kräfte der Dhyarras voll entladen, in einer glutflüssigen Kugel vergehen. Aber unser Volk - das will ich gerettet wissen. Und dich auch, Zeus!« Die letzten Worte klangen wieder befehlend. »Denn du, mein Enkel bist nicht nur der Alpha, der die anderen unseres Volkes Zusammenhalten und unter einem neuen Machtkristall einigen kann - du trägst auch das Geheimnis des von dir entwickelten Dhyarra-Transmitters, der für unsere Technologie einen gewaltigen Schritt nach vorn bedeutet. Ich befehle also, daß du dich mit der ersten Welle absetzt und die Aktion von einer der Raumstationen aus leitest. Und ich erwarte, daß du meine Befehle ausführst wie… wie ein Alpha!« fügte Uranos mit harter Stimme hinzu.

»Ich beuge mich deinen Worten, ERHABENER!« sagte Zeus.

»Und was ist mit meinen Freunden?« fragte Tina Berner. »Ich muß ihnen helfen. Die sitzen ganz sicher in der Klemme!«

»Meinen Informationen nach sind sie in Jethro!« erklärte Uranos. »Sie sind dort gefangen - und Gefangene verfüttert man dort an die Echsenwesen, wie ich vernommen habe!«

»Das muß ich verhindern. Da muß ich hin!« sagte Tina Berner entschlossen. »Wenn ich einen Gleiter hätte…!«

»Du kannst meinen nehmen!« sagte Zeus. »Du fliegst ihn ja vorzüglich!«

»Du gehörst nicht in diese Zeit und dies ist nicht dein Kampf!« nickte Uranos. »Such deine Freunde und geh zurück in die Welt, in die du gehörst. Ich erlaube es dir und werde Anweisung geben, dir alle Hilfe zu gewähren. Zeus, du wirst ihr die Kleidung unserer Einheiten geben - und ein Beta-Symbol. Damit kommt sie überall durch!«

»Ich danke Euch, ERHABENER!« sagte Tina Berner und verbeugte sich.

»Geht jetzt und folgt den Wegen, die euch vorgezeichnet sind!« rief Uranos. »Lebt gut und lange!«

Auf sein gebieterisches Handzeichen zogen sich Zeus und Tina Berner zurück und verließen die Audienzhalle. Ohne ein Wort zu sagen brachte sie Zeus zur Bekleidungskammer. Es wurde auch nichts gesprochen, als Tina den silberglänzenden Overall überstreifte, den blauen Umhang anlegte und das Beta-Symbol befestigte. Ein Blick auf die Anzeiger des Kristallstabes zeigten ihr an, daß der Dhyarra an der Spitze voll aktiv war.

Dann führte sie Zeus zu seinem Gleiter. Er drückte ihr die Codierungskarte in die Hand und sah sie an.

»Unsere Wege trennen sich!« sagte er.

»Aber unsere Herzen bleiben beieinander!« erklärte Tina sinnend. »Ich weiß, daß es Dinge gibt, die du tun mußt - und andere, die mir vorbestimmt sind. Meine Gefühle sagen mir, daß fürchterliche Dinge geschehen werden. Hast du meinen Bericht verborgen?«

»Er ist so präpariert, daß er die Zeiten überdauert, die du genannt hast!« erklärte Zeus. »Aber dennoch… versuche, dem Schicksal auszuweichen, das über dieser Welt schwebt. Komm mit mir zur Raumbasis und hilf mir, mein Volk zu retten. Und herrsche an meiner Seite über die DYNASTIE, wenn es so vorher bestimmt ist!«

»Rette dein Volk Zeus… so wie ich mein Volk retten muß, indem ich seine Existenz erst ermögliche. Wenn ich Zamorra und Michael gefunden haben, dann werde ich nach Atlantis zurückfliegen und mich Chronos stellen. Ich werde ihn zwingen, von seinen wahnsinnigen Machtgelüsten abzustehen.«

»Er wird dich mit der Kraft seines Dhyarras vernichten!« murmelte Zeus. »Es sei denn, dir gelingt es vorher… !« Er brach ab und sah sie sinnend an.

»Na was denn? Sprich dich mal aus!« Tinas Frage klang fest.

»Wen du seinen Dhyarra-Kristall zerstörst!« sagte Zeus langsam. »Das ist möglich mit diesem Lichtstrahl des Stabes, den du als ›Laserschwert‹ bezeichnest. Es ist relativ ungefährlich, wenn der Stein nicht aktiviert ist. Wenn der Kristall jedoch aufglüht, dann ist es sein und dein Tod. Und je höher der Ordnungsgrad des Steines ist, je größer ist die vernichtende Wirkung der Dhyarra-Explosion. Bedenke das, bevor du handelst!«

»Ich folge der Macht, die mich leitet!« erklärte Tina leise aber mit sehr fester Stimme. »Ich bin ein Jedi-Ritter. Immer habe ich es in meinem Inneren gewußt. Nun werde ich handeln!«

»Werden wir uns jemals Wiedersehen, Tina Berner?« fragte Zeus und seine Stimme klang in trauriger Zärtlichkeit.

»Wer weiß?« Das dunkelhaarige Mädchen sah ihn mit ihren klugen braunen Augen sinnend an. »Ob in dieser Welt -oder in einer anderen. Ich weiß es nicht. Aber immer, wenn du an mich denkst, dann bin ich bei dir. Vielleicht als der Vogel, dessen Gesang du vernimmst, als die Blume, deren Duft du atmest oder der Schmetterling, der dich mit seinen Farben erfreut. Ich liebe dich, Zeus - doch die Zeit der Trennung ist da. Lebe gut und lange. In einer anderen Zeit… in einer anderen Welt… wer weiß wo…?«

Tina Berners letzte Worte waren ein unverständliches Flüstern. Sie spürte seinen Hauch auf ihren Lippen und gab dem Drängen ihres Körpers nach. Noch einmal gab sie ihm alles, was sie hatte - in diesem einzigen und letzten Kuß. Dann riß sie sich los und sprang in den Gleiter. Ihre Hände streiften über die Sensoren. Fast ruckartig hob der Gleiter ab. Unter ihr wurde die Gestalt des Zeus immer kleiner.

Tina Berner wußte, daß sie ihn niemals wieder sehen würde…

***

Chronos hatte seine Getreuen überall postiert. Auch in Pherodis. So war er schnell informiert, daß der ERHABENE selbst kam, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen.

Mochte er kommen. Die Zeit, die Uranos mit der kampffähigen Gleiterflotte benötigte, um nach Atlantis zu kommen, reichte vollständig. Die Steuerungen der Ternacs in den Gehirnen der Kampfsklaven und der Saurier waren programmiert zum Angriff auf Jethro. Nichts würde sie aufhalten, die Mauern der Stadt zu stürmen oder einzurennen.

Nun ging er daran, das große Werk zu vollenden.

Die Schaffung eines Macht-Kristalls. Eines Dhyarras dreizehnter Ordnung. Dann war er dem Uranos ebenbürtig und konnte um die Herrschaft kämpfen.

In einem geheimen Raum, den er für diesen Zweck hergerichtet hatte, schloß sich Uranos ein. Die untergebenen Einheiten bekamen Order, daß jetzt unter gar keinen Umständen zu stören sei.

Vor ihm lag ein werdender Machtkristall. Mit hoch erhobenen Händen begann Chronos, das große Werk zu vollenden.

***

Amun-Re spürte, daß seine Dämonen um ihn waren. Er würdigte die entseelten Körper auf den Altären keines Blickes, deren Blut langsam im nichts verging -aufgenommen von gräßlichen Dämonengottheiten.

»Ihr wißt, was ich von euch fordere?« fragte Amun-Re.

»Niemand weiß Dinge, die nicht ausgesprochen werden!« erklang eine Stimme aus dem Nichts. Amun-Re glaubte, die Laute zu vernehmen, die Muurgh hervorbrachte.

»Ich wünsche, daß ihr im Kampf gegen Jethro die Götter, die man dort zum eigenen Schutz anruft, vernichtet, wenn sie angreifen!« sagte Amun-Re.

»Das ist nicht nötig!« kam die Stimme des Muurgh zurück. »Wen du gegen Jethro sendest, wird nicht gegen Götter kämpfen müssen!«

»Denn die Götter von Jethro werden nicht eingreif en !« klang die Stimme von Yobsoggoth auf.

»Erklärt mir das, ihr Hohen!« forderte sie Amun-Re auf.

»Wir sind nicht nur die Götter von Poseidonis - wir sind auch die Götter von Jethro. Man verehrt uns dort nur unter anderem Namen. Auch in den anderen Städten dieses Landes betet man uns an. Nur die Worte ihrer Sprache und die Namen, die sie uns gegeben haben, sind anders.« Das waren die Laute des Grommhyrrxxa.

»Aber weder der Priesterkönig von Jethro noch die anderen Herrscher wissen das!« setzte die Stimme der Jhil hinzu. »Jeder denkt selbstverständlich, daß im Falle eines Krieges die Götter auf seiner Seite sind.«

»Wir aber sind auf der Seite dessen, der Blutsbruder eines Gottes wurde.« hallte die Stimme des Tasthogguah. »Wir helfen dir bei der Verwirklichung deiner Pläne weil wir von dir die rechte Anbetung und die notwendigen Opfer erwarten. So lange du unsere Wünsche befriedigst, wird dir niemand schaden können. Du hast das Wort des Tsat-hogguah!«

»Also werden morgen vor den Toren von Jethro die Schwerter entscheiden!« sagte Amun-Re. »Und die lebendigen Kriegsmaschinen, die unser lieber Verbündeter zu unserer Unterstützung sendet!« Mit einer Handbewegung entließ er die Dämonen.

Er verließ sein Refugium und ging zielstrebig in einen Nebenraum. Unter verschiedenen Glaskuppeln befanden sich handgroße Dämonenwesen aller Arten und Gattungen. Geschickt hob der Zauberer eins der Gläser hoch und ergriff den kleinen zappelnden Dämon, bevor er wie eine Fliege davonhuschen konnte.

Er hob das bizarr geformte Wesen an seine Lippen und flüsterte ihm einen Auftrag zu. Für diesen Flug hinüber in die Felsenmassive um Jethro, wo sich eine halbe Armee verbergen konnte, war eine Brieftaube untauglich. Der Dämon aber würde General Ashrano erreichen, der hier mit einigen Elitetruppen auf den Befehl wartete.

»Angriff auf Jethro im Morgengrauen!« lautete der Befehl des Amun-Re. »Folgt der Spur, die Machdros und Balancs für euch schaffen. Und schärft den Männern ein, daß jeder Schwertstreich im Namen von einem unserer Götter gemacht werden muß. Denn dann ist jeder Tote ein Opfer an die Blutgötzen von Atlantis…«

***

Professor Zamorra und Michael Ullich nahmen nur wenig Notiz von der fast vermummten Gestalt, die mit einem großen, irdenen Krug in die Wachstube kam und ihn vor den erstaunten Kerkermeistern absetzte.

»Diesen Wein sendet euch der Priesterkönig selber!« klang eine dumpfe Stimme unter der Kapuze. »Er will euch damit entschädigen, daß ihr am morgigen Tage nicht Zeuge sein könnt, wie das Opfer für den großen Echsengott vollbracht wird. Trinkt auf das Wohl des Priesterkönigs von Jethro !«

»Wenn ihn der Priesterkönig selbst sendet, dann muß er ein vorzüglicher Tropfen sein, Kameraden!« lachte einer der Wärter. Aus einer Nische holte er Trinkschalen hervor und goß ein. Der süßliche Duft des roten Weines drang bis in Professor Zamorras Zelle. In ihm regte sich der Franzose, für den ein guter Rotwein das Höchste auf Erden war.

»Sollen wir den Verurteilten nicht etwas abgeben?« fragte einer der Wärter. »Es ist doch genug da. Und wenn ich dran denke, was ihnen morgen bevorsteht… Ich bin ein harter Mann und habe viele Menschen hinab ins Reich der Toten gehen sehen. Doch die grausigste ist dieser Opferritus an den Herrn der Echsen!«

»Ist doch pure Verschwendung, ihnen was abzugeben!« klang es unter der Kapuze vor. »Die sind morgen tot. Die brauchen keinen Wein mehr. Nun, Kameraden. Trinken wir auf das Wohl des Priesterkönigs!«

Professor Zamorra bemerkte, daß die Gestalt, die den Wein gebracht hatte, nicht mittrank. Ungefähr 20 Herzschläge später wußte er, warum. Da lagen die Wächter mit den Köpfen auf dem Tisch und schnarchten um die Wette. In den Wein war ein starkes Schlafmittel gemischt.

Die Kapuze fiel und die dunklen Haare des Mädchens aus dem Harem waren im Fackelschein zu erkennen. Ihr blasses Gesicht wirkte in der düsteren Szenerie wie die Maske einer Toten.

»Kommt!« sagte sie holperig in der Sprache der EWIGEN, die Zamorra verstand. »Wenn sie erwachen, müssen wir die Mauern von Jethro weit hinter uns haben. Ich bin Manjala, eine der vielen Frauen, die der Priesterkönig in seinem Harem einschließt. Folgt mir, Ihr könnt mir vertrauen!«

»Wir haben auch keine andere Wahl!« sagte Professor Zamorra. »Wohin bringst du uns?«

»In den Harem des Priesterkönigs!« erklärte Manjala. »Dort wird man euch am wenigstens suchen. Und dort könnt ihr euch für die Rettung bedanken. Es wird einige Zeit dauern, bis wir für euch einen Fluchtweg aus der Stadt gefunden haben!«

»Ihr werdet über meine Dankesbezeugungen bestimmt nicht enttäuscht sein!« sagte Michael Ullich, während es Professor Zamorra heiß und kalt wurde. Nicole und er waren zwar nicht verheiratet -aber das Band ihrer Liebe war unglaublich stark. Eine andere Frau, auch unter diesen Umständen, das kam nicht in Frage. Doch Michael Ullich zwinkerte ihm zu. Der Freund wußte genau, woran er dachte. Es würde sicher eine dritte Lösung geben.

Manjala ging voran. In die schmutziggrauen Umhänge der schlafenden Wächter gehüllt nahm die Wache von ihnen keine Notiz. Das Mädchen aus dem Harem bediente mehrere Geheimtüren, die mit dem bloßen Auge in den Wänden nicht zu erkennen waren. Schließlich mußten sie durch einen Schacht kriechen, durch den sie sich gerade noch vorrobben konnten.

Der Raum, in den sie gelangten, war klein aber mit zierlichen Möbeln und allerlei Luxusgegenständen ausgestattet.

»Das ist meine Kemenate!« sagte Manjala. »Jede Frau des Priesterkönigs hat ein solches kleines Gemach. Abends werden wir hier eingeschlosen und hoffen, die Schlüssel der Eunuchen zu hören, die uns für die Nacht zu unserem Herrn bringen. Nicht daß der Priesterkönig jung wäre und besonders gut aussieht - aber es ist mal was Anderes. Unsere Vorgängerinnen haben bereits begonnen, heimlich die Gänge anzulegen. So können wir uns manchmal in der Nacht besuchen… oder die eine oder andere Frau zieht es vor, von hier zu fliehen!«

»Man kommt durch diese Gänge hinaus aus der Stadt?« fragte Professor Zamorra interessiert. »Was hindert uns dann, von hier zu fliehen?«

»Der Umstand, daß lange keine Kampfspiele in der Arena stattfanden und das Vivarium, wo der Gang endet, ungefähr 20 Löwen enthält. An denen kommen wir nicht vorbei!«

»Das erklär mal deutlicher!« bat Michael Ullich. »Was heißt das, der Gang endet im Vivarium bei den Löwen?«

»Als der Gang gegraben wurde, versuchte man, genau zur Stadtmauer zu kommen!« gab Manjala zurück. »Doch die Berechnungen waren falsch und man fand sich bei den Löwen wieder. Glücklicherweise war es gerade der Tag nach den Spielen, und das Vivarium war geleert. Die Frauen, die den Gang gegraben haben, bauten dort, wo der Gang endet, eine Tür ein und besetzten sie außen mit Steinen. So ist also der Gang nicht zu erkennen. Wenn die Kampfspiele vorbei sind und keine Löwen da sind, dann besteht die Möglichkeit, durch das Vivarium zu fliehen. Denn eine Tür des Vivariums führt aus der Stadt hinaus, weil dieser Löwenkäfig genau an der Mauer liegt. Wird die Stadt belagert, läßt man die Raubkatzen auf die Angreifer los. Die nächsten Kampfspiele sind aber erst in der dritten Dekade des Neumondes und… was bei allen Göttern ist denn das?«

Auch Professor Zamorra und Michael Ullich zuckten zusammen. Hohlklingende Alarmhörner wurden geblasen. Obwohl sie auf den Mauern erklangen, war der häßliche Laut bis hier in den Harem zu vernehmen.

»Die Wache gibt großen Alarm!« stieß Manjala hervor.

»Man hat unsere Flucht bemerkt!« sagte Professor Zamorra und sein Körper straffte sich. »Wir müssen hier raus und verschwinden!«

»Es kommt von den Mauern!« rief Manjala aufgeregt. »Und jetzt, hört ihr diese hallenden, dumpfen Töne?«

Die beiden Männer aus der Zukunft nickten. Bedrohlich zitterten die Schläge eines gigantischen Gongs durch den ganzen Palast.

»Der Alarmgong von Jethro!« sagte Manjala leise. »Und das kann nur eins bedeuten. Feinde liegen vor den Toren. Jethro wird angegriffen!«

***

Als General Ashrano von dem Dämonen-Kurier die Botschaft des Amun-Re vernahm, war er blitzschnell munter. Kurze Zeit später herrschte in den Lagern der Truppen von Poseidonis hektische Betriebsamkeit.

Die Soldaten wurden leise geweckt und bekamen die Befehle, sich zum Kampf zu rüsten. Alles ging leise vor sich. Kein Laut drang hinüber nach Jethro.

Aus der Ferne waren dumpfe Laute zu vernehmen wie die Schläge einer gigantischen Kriegstrommel. General Ashrano spürte, daß der Boden zu zittern begann.

Und dann sah er sie im Zwielicht der aufgehenden Sonne langsam wie eine unaufhaltsame Lawine von allen Seiten her auf Jethro zustampfen.

Machdros! Hunderte von Machdros.

Durch die Ternacs in ihren Gehirnen wurden die gigantischen Dinaosaurier aller Arten und Rassen zu einer vernichtenden Angriffswelle gegen die Mauer der Stadt geführt.

Das waren die mächtigen Brontosaurier, sonst harmlose Pflanzenfresser, die durch die Computerbefehle in den Gehirnströmen zu Fleischfressern wurden. Triceratopssaurier senkten ihre massigen Schädel mit den drei Hörnern. Stegosaurier mit ihren mächtigen Homplatten auf dem Rücken und den stachelbewehrten Schweifen wogten heran. Mit trompetenhaften Schreien kamen die Allosaurier und die Tyrannosaurier auf die Mauern der Stadt zu, und die rotglühend erwachende Morgensonne ließ ihre Rachen mit den dolchscharfen Zähnen in der Farbe des Blutes leuchten. Schwärme von Flugsauriern zogen ihre Kreise über Jethro und warteten nur auf den Befehl, sich hinabzustürzen.

Zwischen den Sauriern gingen Scharen von Balancs. Die Urmenschen waren mit Knütteln und Keulen bewaffnet, die halben Baumstämmen glichen und einen starken Mann bei einem Treffer sofort umwarfen.

Sie sollten zusammen mit den Sauriern die erste Angriffswelle bilden. Während die Ungeheuer mit ihren massigen Körpern die Mauern und Tore eindrücken sollten. Hinter ihnen wollte General Ashrano in die Stadt eindringen und der Befehl des Amun-Re lautete, daß jedes männliche Wesen, das höher als das Schwert Ashranos war, getötet werden sollte. Der Herrscher des Krakenthrones wollte durch diesen fürchterlichen Krieg die Könige der anderen Städte ohne einen Schwertstreich zur Unterwerfung zwingen und Herr von ganz Atlantis werden.

Der General war zufrieden. Durch den Einsatz der Balancs und der Machdros war das Risiko für ihn und seine Krieger gering. Was nach ihrem Angriff noch stand, würde sich leicht ergeben und unterwerfen.

Von seinem erhöhten Punkt aus erkannte Ashrano, daß die Stadt Jethro vollständig eingeschlossen war. Es gab kein Entkommen aus Jethro…

***

»Wir müssen wissen, was draußen los ist!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Aber die Tür ist verschlossen!« wehrte Manjala ab. Michael Ullich überprüfte kurz die Festigkeit. Dann grinste er leicht.

»Kein Problem, die Tür!« sagte er. »Und draußen dürfte genug Wirbel sein, daß es nicht auffällt, wenn man einige Wachen kapert und mit ihren Kleidern eine kleine Modenschau macht!«

»Aber wenn Jethro gestürmt wird, haben wir vielleicht die Möglichkeit, zu entkommen, wenn man die Löwen auf die Angreifer losgelassen hat!« stieß das Mädchen hervor.

»Der Plan ist gar nicht so schlecht!« stimmte Professor Zamorra zu.

»Aber irgendwo im Palast ist das Schwert Gorgran. Wenn wir es nicht mit zurückbringen, dann geht es im Zeitstrom verloren - und dann ist Amun-Re in unserer Zeit immer unbesiegbar. Denn Aurelian behauptet immer wieder, daß er nur mit allen drei Schwertern zu töten ist. Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet, Salonar, das Zauberschwert aus der Zunge des Eisdrachen und Gwayur, das Schwert der Gewalten. Was auch immer hier los ist - das Schwert müssen wir suchen!«

Manjala hatte nicht viel verstanden. Aber daß es darum ging, dem gefürchteten Amun-Re den Tod zu geben, verstand sie. In ihren Augen sprühte Haß, als der Name des Herrn von Poseidonis ausgesprochen würde.

»Wenn es darum geht, Amun-Re zu töten, bin ich an eurer Seite - auch wenn ich das Leben wagen muß!« sagte Manjala mit fester Stimme. »Die Eunuchen redeten von einem Schwert, das man auf dem Altar des Krieges niederlegte!«

»Wo ist das?« fragte Professor Zamorra kurz.

»Folgt mir!« gab Manjala zurück. »Ich werde euch führen!«

»Dann mach mal die Tür auf, Micha!« befahl der Meister des Übersinnlichen. Der blonde Junge nickte kurz, nahm Maß und trat zu. Die Tür splitterte aus dem Schloß und krachte nach außen.

Sofort näherten sich klappernde Schritte. Ullich schob sich zum Türrahmen und spähte hinaus. Er sah einen voll gerüsteten Krieger der mit vorgestrecktem Speer den Gang entlang stürmte um die Ursache des hier im Harem außergewöhnlichen Geräusches zu erkunden.

»Achtung Zamorra. Jetzt kommt deine Konfektionsgröße!« sagte der Junge leise. »Wir gehen in Deckung und lassen den Herrn eintreten!«

»Erzähl ihm irgend was, daß er herein kommt!« befahl Zamorra dem Mädchen. Dann verschwand er hinter dem Liegepolster, während Michael Ullich sich in den Schrank schob, in dem Manjala ihre Kleider aufbewahrte. Kaum hatte er die Tür geschlossen, als der Krieger in den Raum stürmte.

»Was geht hier vor?« vernahm Zamorra die Stimme des Mannes. »Ist der Feind hier eingedrungen?«

»Ein… ein Dämon!« stammelte Manjala. »Er hat mich angegriffen!«

»Wo ist er?« fragte der Krieger scharf. »Ich werde ihn töten!« Manjala wies auf den Schrank. Im gleichen Moment flogen die Türen auf.

»Na, los, Gevatter!« klang Michael Ullichs Stimme metallisch. »Du wolltest auch den Helden spielen. Nun zeig mal, wie du einen Dämon bekämpfst!«

Der Krieger hatte eine Schrecksekunde, die man sich in seinem Beruf nicht leisten kann. Als er den Speer heben wollte, war es bereits zu spät.

Ullichs Faust hatte bereits die Kinnspitze unterhalb des Helmriemens mit der Faust getroffen. Er kannte den Punkt, der einen Gegner auf die Bretter schickt, ganz genau. Professor Zamorra sprang hinter der Lagerstatt auf und fing den stürzenden Krieger.

»Los, Zamorra. Nun mach mal Modenschau!« zischte Ullich. »Los, wir haben keine Zeit zu verlieren!« Der Meister des Übersinnlichen nickte und streifte die zerschlissene Kombination des EWIGEN ab. Augenblicke später hätte diesem gerüsteten Krieger niemanden im Palast zum Mißtrauen gereizt.

»Los jetzt!« befahl Zamorra. »Wir werden jetzt ein wenig Theater spielen. Ich bin ein tapferer Wächter und habe einen Helden gefangen, der die Prinzessin befreien will.«

»Die Entführung aus dem Serail!« stieß Ullich hervor. »Wenn das Mozart gewußt hätte, dann hätte er seine Oper nicht beim Bassa von Tunis spielen lassen, sondern im Palast von Jethro !«

»Los, Micha! Tu mal als ob du Angst hättest und nimm die Hände auf den Rücken, damit jeder annimmt, daß du gefangen bist!« sagte der Parapsychologe ungeduldig. »Was immer da draußen los ist, wir müssen hier raus und zwar sehr schnell!« Einige Worte an Manjala und sie hatte den Plan begriffen. Sie schlangen sich Kordeln aus den Kleidern des Mädchens um die Handgelenke, daß es wie eine Fesselung aussah. Dann gingen sie vor Professor Zamorra her, der eine grimmige Miene aufsetzte und den Speer gesenkt hatte. Aber die Mozartoper ging ihm nicht aus dem Sinn.

»Hei, wie will ich triumphieren - wenn wir sie zum Richtplatz führen - und die Kehle schnüren zu!« sang er leise die Arie des Mohren. Aber dann vernahm er den festen Schritt mehrerer Männer und das leise Klirren von Rüstungen.

»Achtung, Micha. Jetzt ist Sommerschlußverkauf in Sachen Rüstungen!« zischte er dem Freund zu. Im nächsten Moment standen sie fünf Soldaten gegenüber. Der Anführer trat vor.

»Warum bist du Narr nicht auf der Mauer?« fuhr er ihn an. »Hast du den Alarmgong nicht vernommen?«

»Herr! Ich habe einen Eindringling im Harem des Priesterkönigs gefangen genommen!« rechtfertigte sich Zamorra. »Es war ein harter Kampf!«

»Auf den Mauern wird es noch härter!« knurrte der Soldat. Ullich sah ihn von der Seite schief an. Dieser Mann hatte genau seine Größe.

»Ich wollte die beiden ihrer gerechten Bestrafung zufügen!« stieß Zamorra hervor. »Der Priesterkönig… !«

»Der Priesterkönig hat andere Sorgen!« fauchte der Soldat. »Er ist im Tempel und erfleht den Schutz der Götter für die Stadt!«

»Die Unsterblichen werden den frommen Leuten von Jethro ihren Schutz nicht versagen!« gab Professor Zamorra zurück.

»Die Unsterblichen kümmern sich einen Dreck um unsere Kämpfe!« fauchte der Anführer der Söldner. »Los jetzt! Jeder Speer wird auf den Mauern gebraucht. Stoß die beiden Gefangenen nieder und folge uns. Wir werden…!«

»… erst mal ein Nickerchen halten und dann gestärkt in den Kampf ziehen!« schnappte Michael Ullich. Bevor der Anführer der Krieger zurückweichen konnte, hatte der blonde Junge seinen Hieb an seiner Kinnspitze placiert. Die anderen Krieger waren so verblüfft, daß sie in Professor Zamorras Augen starrten, die unter dem Helm hervorfunkelten. Im nächsten Augenblick hatte sie der Parapsychologe im Hypno-Griff. Niemand sah den drei gerüsteten Soldaten, die mit forschen Schritten durch die Gänge marschierten an, daß sie nicht echt waren. Die hypnotisierten Söldner hatten den Auftrag, ihren Anführer in die Unterkunft zurückzubringen.

Michael Ullich in der Rüstung des Hauptmanns schritt voran. Manjala ging hinter ihm. Die langen Haare waren unter dem Helm verborgen und auf den ersten Blick war sie nicht als Frau zu erkennen. Sie wies den direkten Weg zum Tempel des Krieges, wo das Schwert aufbewahrt wurde.

Die Rüstungs-Uniformen und Michael Ullichs gut gespielter Offizierston ließen sie überall durchkommen. Ohne Schwierigkeiten verließen sie den Palast des Priesterkönigs.

***

Auf den Mauern von Jethro faßten die Verteidiger ihre Waffen fester. Sie sahen die unförmigen Leiber der Saurier heranwogen und beteten im Herzen zu ihren Göttern, daß die steinernen Wälle, geformt aus zyklopenhaften Felsbrocken, dem Ansturm dieser urweltlichen Bestien Stand halten würde.

In fieberhafter Eile wurden Ballisten und Steinschleudern ausgerichtet. Pechkränze wurden verteilt, und in gewaltigen Kesseln begann das Öl langsam heiß zu werden. Der Angriff ohne Kriegserklärung traf Jethro so unvermutet, daß die Verteidigung der Stadt gegen die anrückende Macht kaum möglich war.

In der Feme sahen die Bürger von Jethro die Banner von Poseidonis wehen.

Und sie erkannten, daß sie in diesem Ringen weder Gnade noch Schonung erwarten durften. Amun-Re würde den Ort, wo sich jetzt die Stadt Jethro türmte, zur Viehweide machen.

Alles, was sich kräftig genug fühlte, trat zu den Verteidigern. Feiste Kaufleute standen neben sehnigen Kriegern. Schmiede mit ihren Hämmern waren bereit, sich dem Ansturm der Feinde zu stellen. Aus den Häusern der Schlachterzunft wurden die Werkzeuge ihres Handwerks als Waffen verteilt. Halb erwachsene Knaben postierten sich neben grauhaarige Greise. Jeder noch so friedliche Gegenstand wurde in den Händen der Entschlossenen zum Werkzeug des Krieges.

Knatternd entrollten sich die Banner von Jethro auf den Zinnen und in der Morgensonne erschienen sie wie Leinen, das mit Blut übergossen wird. Fürchterlich war das Dröhnen der Alarmgongs. Hell schmetterten die Hörner, die zum Kampf riefen.

Mit dumpfem Donner kam von unten die Antwort. Die Füße der gigantischen Saurier ließen die Erde erzittern. Aber hinter ihnen stießen die Balancs in nervenzermürbenden Rhythmus mit ihren gewaltigen Kriesgkeulen auf den Boden und ihre heulenden Kampfgesänge ließen das Blut in den Adern der Verteidiger auf den Mauern von Jethro erstarren. Kampflieder ohne Worte. Hohles, schrilles Zirpen von Knochenflöten bildete die Melodie des eigenwilligen und abstrakten Sprechgesangs der Urmenschen, die durch die Macht der EWIGEN in einen Kampf getrieben wurden, den sie nicht wollten.

Der Tag dämmerte herauf und beschien zum letzten Mal eine Welt, die für alle Zeiten dahingehen sollte. Nur noch die Legenden und Sagen würde man von ihr ahnen.

Es war der Tag des Kampfes. Der Tag des Todes.

Und der letzte Tag von Atlantis…

***

»Gebietet eurem Herzen Ehrfurcht ihr Krieger, wenn ihr den Tempel betretet!« rief einer der Priester in den scharlachroten Gewändern Professor Zamorra und seinen Freunden entgegen. »Gedenkt, daß eure Andacht nur kurz sein kann. Der Tanz der Schwerter beginnt auf den Mauern!«

»Wir sind hier, um den Taktstock zu holen!« knurrte Ullich. »Aus dem Weg mit dir, Priester. Im Tempel ist ein Schwert, das auf der Mauer besser benötigt wird!«

»Aber es ist ein Votivgeschenk an den Herrn des Krieges!« zeterte der Priester. »Der Priesterkönig selbst…!«

»… kann gar nichts damit anfangen!« beendete Ullich den Satz. »Aus dem Weg mit dir, Priester oder ich vergesse, daß dein Gewand dich schützt!«

»Mögest du auf den Mauern dahingerafft werden!« fauchte der Priester aus dem Tempel des Krieges. »So geh hinein und hol das Schwert - wenn du kannst!« Mit einer fast hohnvollen Verbeugung gab er den Weg frei.

Professor Zamorra hatte ein sehr ungutes Gefühl, als er hinter Michael Ullich und Manjala ins Allerheiligste des Tempels schritt. Er hörte ein leises Scharren und wirbelte herum. Doch es war schon zu spät.

Der verräterische Priester hatte die mächtige, metallbeschlagene Tür hinter ihnen zugeschlagen und Zamorra hörte das Kreischen, mit dem der Riegel umgelegt wurde.

Sie waren im Tempel gefangen…

***

In einem Spiegel erkannte Amun-Re, daß seine Armee vorrückte. Er sah, daß die ersten Reihen der Saurier die Mauern erreicht hatten. Die Steine, die von oben auf sie herabgestürzt wurden, der Regen faustgroßer Steinbrocken, den Steinschleudern und Ballisten ausspien, die flammenden Pechkränze und das siedende Öl, das man von den Mauern heruntergoß, ließen den Angriff nicht ins Stocken geraten.

Wohl brüllten die Saurier auf, wenn sie getroffen wurden, und die Urmenschen heulten ihre Schmerzen hinaus. Doch die zwingenden Befehle durch die Ternacs in ihren Gehirnen trieben sie immer wieder voran. Nur wer tot war, bewegte sich nicht weiter voran. Jeder andere, auch die Schwerverwundeten, stürmte wie ein Maschinenwesen weiter vor.

An einer Stelle hatten Brontosaurier eine Phalanx gebildet, die sich geschlossen in konstantem Rhythmus gegen die Mauern warf. Unter den Füßen der Verteidiger zitterte der Boden. Langsam begannen sich durch die regelmäßige Erschütterung große Steinbrocken aus der Mauer zu lösen.

Längst waren die Steinbrocken von der Mauer herabgestürzt und die Speere verworfen. Ohnmächtig mußten die Verteidiger zusehen, wie die Bastion unter ihnen wegbröckelte. In ihren Gesichtem flackerte die grauenhafte Angst vor dem bevorstehenden Ende.

Amun-Re lenkte seinen Blick in einen anderen Teil von Jethro. Direkt dorthin, wo der Priesterkönig mit ausgebreiteten Armen im Pantheon aller Götter stand. Der kreisrunde Bau mit der mächtigen, gewölbten Kuppel war der Verehrung aller Gottheiten gewidmet. Rings umher waren die Standbilder der Wesen, die man hier verehrte.

Über Amun-Res Gesicht schob sich ein grausames Lächeln. Seine Hände vollführten einige kreisende Bewegungen und die Worte, die seine Lippen flüsterten, ließen Leben in den toten Stein dringen.

Der Priesterkönig von Jethro schrie auf, als er erkannte, daß die Steinfiguren seiner Götter sich unmerklich bewegten.

Mit mechanisch wirkenden Bewegungen stiegen die Steingebilde von ihren Sockeln und Podesten. Bevor der Priesterkönig die Lage begriff, war er umzingelt. Er sah, wie sich die Wesen, deren steinerne Bilder er hier verehrte, langsam auf ihn zubewegten. Hände streckten sich ihm entgegen. Tatzen wurden erhoben. Tentakel ringelten sich auf ihn zu.

So vielschichtig die Götter- und Dämonenwelt war, die hier in Jethro verehrt wurde, so viele Gesichter hatte der Tod, der sich jetzt dem Priesterkönig der unglücklichen Stadt näherte.

Amun-Res Gesichtszüge verzerrten sich zur hohnvollen, satanischen Fratze als er das entsetzliche Ende des Priesterkönigs von Jethro sah…

***

Der Machtkristall ging der Vollendung entgegen. Doch was jetzt fehlte, war nicht die magische Kunst und Geschicklichkeit - Chronos benötigte Zeit, damit das Werk ausreifen konnte.

Die Alarmsirenen der Basis rissen ihn aus der Meditation, mit der er sich von den Anspannungen der letzten Stunden erholt hatte. Schnell raffte er sich von dem Ruhelager auf und ging nach draußen.

»Unsere Geräte verzeichnen den Eintritt einer größeren Flotte in unseren Bereich!« meldete ein Epsilon.

»Kontakt aufnehmen!« befahl Chronos. »Entfernung?«

»Noch über dem Wasser. Ungefähr 380 Jalac entfernt!« gab der Epsilon zurück. Gleichzeitig bearbeiteten seine Hände verschiedene Hebel seines Schaltpultes.

»Wer ruft?« klang es unvermittelt aus den Lautsprechern. Chronos griff zum Sprechgerät.

»Hier Basis Atlantis. Identifizieren Sie sich oder wir betrachten Ihr Eindringen als aggressiven Akt!« sagte der Alpha ins Mikrofon.

»Hier ist das Basisschiff des ERHABENEN!« kam es zurück. »Der Alpha Chronos wird angewiesen, mit allen Diensträngen bis hinab zum Phi auf offener Fläche herauszutreten. Die Dhyarra-Kristalle sind zu deaktivieren und aus den Gürteln zu entfernen!«

»Wer hat dieses Narrenstück angeordnet?« fuhr Chronos auf.

»Es ist die Anweisung seiner ERHABENHEIT selbst!« erklang die Stimme über den Funk. »Es wird unverzüglicher Gehorsam erwartet!«

»Er will mich vernichten!« fauchte Chronos. »Wir sollen uns entwaffnen. Und dann kann er alles mit uns machen. Aber das werde ich verhindern. Hier ist Alpha Chronos!« sagte er mit mühsam verhaltener Stimme in das Sprechgerät. »Ich verlange eine Direktschaltung zu seiner ERHABENHEIT!«

»Du redest mit mir, mein Sohn!« klang die Stimme aus dem Lautsprecher etwas weicher. »Ich fordere dich auf, dich zu ergeben. Deine finsteren Pläne liegen offen vor mir. Verbessere deine Lage, indem du dich freiwillig meinem Richterspruch unterwirfst!«

»Niemals!« stieß Chronos hervor. »Ich bin nicht so weit gegangen, um jetzt, wo ich die Macht greifbar nahe in der Hand habe, zurückzuweichen!«

»Diese Worte bezeugen mir deine Schuld!« erklang die Stimme des Uranos nach einer Weile. »Du willst die Herrschaft über die DYNASTIE!«

»Und ich werde sie bekommen!« gab Chronos zurück. »Verzichte auf die Macht und verhindere so, daß unser Volk gegeneinander steht. Denn die Einheiten meiner Basis stehen zu mir. Sie werden eher hinübergehen, als mich zu verlassen. Sie kennen den Lohn, der sie erwartet, wenn wir siegen!«

»Dann werde ich die ganze Basis als feindliches Territorium betrachten!« kam die ruhige Stimme des Uranos. »Wir werden die Basis erobern.«

»Wir werden euch erwarten und die Basis verteidigen. Und nun wird es sich zeigen, was das Bündnis mit Amun-Re wert ist!« Den letzten Satz hörte man auf dem Kommandoschiff des Uranos nicht mehr. Chronos hatte abgeschaltet. Er mußte jetzt handeln. Das Schicksal selbst trieb ihn dazu. Wie viele EWIGE hinübergehen würden, interessierte Chronos nicht.

Nur sein Sieg. Und der Rang des ERHABENEN.

Klar und deutlich kamen seine Befehle zur Verteidigung der Basis gegen jeden Angreifer. Befehle, die widerspruchslos ausgeführt wurden…

***

Von ihrem Gleiter aus sah Tina Berner, wie die Mauern von Jethro fielen. An drei Punkten war es den Sauriern gelungen, die Wälle zum Einsturz zu bringen. Wie wandelnde Berge schoben sich die massigen Leiber der Ungeheuer in die Stadt. Hinter ihnen tobte die heulende Horde der Urmenschen. Wo dieser rasende Mob vorbeigezogen war, lebte weder Mensch noch Tier. Tod und Vernichtung - das war alles, an was die Ternacs, die Computer in ihren Gehirnen, die primitiven affenartigen Wesen denken ließ.

Ein Inferno der Vernichtung. Und mittendrin Zamorra und Michael Ullich. Wo sollte sie bloß anfangen zu suchen? Denn der Fall der Stadt ließ sich nicht aufhalten und mit dem Gleiter zu landen, war überall gefährlich.

Die beiden konnten sich leichter in Sicherheit bringen. Sie konnten zurück in ihre Eigenzeit, wenn die Lage zu brenzlig wurde — so wie damals in Rom, als sie sich so den wilden Tieren der Arena im Circus des Nero entzogen. Aber sie, Tina Berner, hatte keine Chance, wenn man sie dort unten erwischte.

»Was soll ich bloß tun?« fragte sich Tina. »Ich weiß einfach nicht…!« Verzweifelt ließ sie den Gleiter wieder in eine ellipsenförmige Bahn um die sterbende Stadt Jethro gehen. Saraldo und seine Ghouls würden für viele Jahre Nahrung bekommen.

»Du bist ein Jedi!« klang es plötzlich in ihrem Inneren auf. »Vertraue der Macht, die dich leitet. Gib dich der Macht hin und laß dich führen!«

»Aber es ist doch nur eine Erfindung…das mit den Jedi-Rittern und mit der Macht!« sagte Tina Berner zu sich selbst. »Natürlich habe ich mein ganzes Leben nach dem Kodex der Jedi-Ritter gelebt - aber das alles ist doch eine Erfindung von George Lucas. Das sind die Dinge, worauf die Star-Wars-Filme basieren. Und jetzt… hier… eine Stimme…!«

»Gib dein Innerstes auf!« klang die Stimme wieder. »Gib dich der Macht hin und tue nach dem, was dir dein Innerstes eingibt. Denn du bist ein Jedi!«

»Aber ich sagte doch, daß alles eine Erfindung ist!« hörte Tina Berner sich selber rufen.

»Es gibt nichts, das erfunden wird!« In der Stimme klang sanfter Spott. »Immer wird es denkende Geister bei Wesen aller Art und Gattung geben, die sich an Dinge erinnern, die schon da waren - oder vorausahnen, was einstmals werden wird.«

»Es hat die Jedi-Ritter tatsächlich gegeben?« fragte Tina Berner.

»Es gab sie — oder es wird sie geben!« erklärte die Stimme. »Was macht das für einen Unterschied. In dir ist der Funke entzündet worden, als du von dem Jedi hörtest - es ist unwichtig, auf welche Art dir die Kunde kam. Immer hast du dich bemüht, ein Jedi zu werden. Und nun ist die Ausbildung, die dir das Schicksal gab, abgeschlossen. Und du hast die Waffe, das Lichtschwert, um das Werk zu vollenden. Siehe unter dich. Die Macht des Bösen wächst in die Höhe und wird überwiegen. Überall tobt der Haß und die Kräfte des Guten fliehen. Die Waage des Schicksals neigt sich herab. Seit undenkbaren Zeiten ist es ein Jedi, der ausersehen ist, die Kräfte der Ordnung und des Chaos zu einem harmonischen Gleichgewicht zu bringen. Willst du, der erste oder der letzte der Jedi, dich deinem Kampf und Schicksal stellen oder nicht?«

»Ich muß meine Freunde befreien«, stieß Tina Berner hervor. »Ich muß ihnen helfen!«

»Du hilfst ihnen, indem du handelst!« sagte die Stimme in ihrem Innern. »Das Weltenringen, das jetzt in dieser Stunde anhebt, hat viele Gesichter und viele Schauplätze! Auch deine Freunde müssen ihre Aufgabe im großen Gefüge erfüllen ohne daß sie es begreifen. Wenn du sie jetzt rettest - dann wird es sie einstmals nicht geben. Was weigert sich dein Verstand Dinge zu erkennen, die dein Herz akzeptiert?«

»Wer bist du?« fragte Tina Berner. »Wer redet zu mir?«

Eine Zeitlang war es still in ihrem Innern. Dann schien aus der Ferne ein dumpfes Grollen zu entstehen. Vor ihren geistigen Augen entstand in gleißendem Licht eine Waage, die sich unmerklich herabsenkte.

»Fernab am Ende aller Zeit!« erklang die Stimme wie eine feierlich geblasene Lure. »An der Schwelle der Ewigkeit oder an ihrem Ende. Dort befindet sich die Waage des Schicksals. Ein Wächter wurde bestellt, darüber zu wachen, daß Ordnung und Chaos sich stets die Waage halten. Wenn sich die Schale des Guten oder des Bösen herabneigt, dann sorgt er für den Ausgleich. So wie jetzt - in diesem Moment, wo ich dich gerufen habe, Tina Berger. Dich ruft der Wächter zweier Gewalten. Folgst du meinem Ruf oder weigerst du dich?«

»Ich bin hier und tue, was getan werden muß!« flüsterten Tina Berners Lippen. »Ich öffne mein Innerstes und folge der Macht, die mich leitet. Als Jedi werde ich mein Schicksal erfüllen… !«

Und dann erkannte sie, daß ihr Gleiter den Kurs wechselte. Er flog in die Richtung, wo der Berg der EWIGEN und der Eingang in ihre unterirdische Basis lag. Die Entscheidung bahnte sich an…

***

Michael Ullich prallte zurück, als er das Ungeheuer auf dem Podest sah, das sich dort niedergelassen hatte. Ein Podest, das sicher den Altar darstellen sollte.

Direkt davor, auf einem kunstvoll geschmiedeten Gestell, lag das Schwert Gorgran. Das Ungeheuer schien die Klinge ganz genau zu betrachten.

»Alle Götter seien uns gnädig!« stieß Manjala hervor. »Das muß Yareffos sein. Einer der gräßlichen Dämonen, zu denen man in Jethro betet!«

»Vorsicht, Micha!« stieß Zamorra leise hervor. »Wir können gegen ein solches Wesen nicht kämpfen. Er ist ein Dämon, und dagegen haben wir keine Waffe. Wer weiß, ob der Machtspruch noch einmal wirkt!«

»Ist er gefährlich?« fragte Ullich und sah sich das gedrungene Wesen, das entfernt an eine Mischung zwischen einem Orang-Utan und einem Leoparden erinnerte, an. Doch das Fell war mit graugrünen Schuppen durchsetzt, die Augen glichen handtellergroßen Rädern aus roter Lava. Die Finger waren mit halbmondförmigen Krallen bewehrt und das Gebiß erinnerte an einen Haifisch.

»Wenn der nicht gefährlich ist, dann fresse ich einen Besen!« knurrte Professor Zamorra. »Wir müssen überlegen, wie wir hier rauskommen, ohne daß er uns sieht und…!«

Er brach ab. Denn im gleichen Augenblick raste ein entsetzlicher Laut durch den ganzen Tempel. Wie das Brüllen eines Löwen vermischt mit dem Schall einer Kriegstromp ete.

Das Ungeheuer hatte sie erspäht. Langsam rutschte es von seinem Podest herab. Mit stampfenden Schritten ging er auf Zamorra und seine Freunde zu.

Michael Ullich riß das kurze Schwert des Kriegers aus der Scheide und Professor Zamorra senkte die Lanze. Aus den roten Augen des Dämons traf sie ein Blick, den sie nicht deuten konnten. Das war nicht die wilde Angriffswut, die Zamorra von den höllischen Teufeln kannte. Das war eher — Neugierde.

Dennoch - ein einziger Hieb mit der Pranke konnte ihnen das Lebenslicht ausblasen. Sie mußten versuchen, das ungeheure Wesen zu besiegen.

»Manjala! Zurück!« schrie Michael Ullich. »Flieh von hier, während wir ihn aufhalten. Der kann dich töten!«

Doch das dunkelhaarige Mädchen ließ sich nicht beirren. Professor Zamorra sah, wie sie ihm beruhigend zuwinkte und langsam, aber mit festen Schritten, auf das Ungeheuer zuging. Von ihrem Hals löste sie ein kostbares Geschmeide ab.

»Willkommen, Yareffos!« klang ihre Stimme auf. »Viel haben die Priester von dir erzählt. Oft habe ich im Pantheon vor dem steinernen Bild deiner Gestalt bewundernd gestanden. Nun endlich bist du gekommen, um dich selbst zu zeigen. Willkommen. Dreimal sei willkommen, Yareffos!«

»Ist die Kette mit den hübschen Steinen für mich?« fragte der Dämon mit einer Stimme, die eher zu einem sanften Lamm gepaßt hätte.

»Es ist mein schönstes Schmuckstück -doch dich wird es noch viel mehr zieren, wenn du es trägst, Yareffos!« sagte Manjala. »Sieh nur, wie meine Freunde dir ihre schönen Hüte schenken, damit du dich an ihnen erfreuen kannst. - Los, runter mit den Helmen und gebt sie ihm!« zischte das Mädchen Zamorra und Michael leise zu. Verdatterte nahmen sie die Helme ab und hielten sie dem unheimlichen Wesen hin. Die beiden mächtigen Greifwerkzeuge nahmen ihnen die Helme vorsichtig ab. Zuerst wurde das Geschmeide um einen der Arme befestigt, dann stülpte sich Yareffos beide Helme übereinander auf den unförmigen Schädel.

»Wie sehe ich aus?« fragte der Dämon neugierig.

»Es ziert dich in Hoheit!« erklärte Manjala. Professor Zamorra mußte daran denken, daß Dämonen zu aller Zeit und in jeder Dimension nicht nur abstrakte Körperformen, sondern vor allem Charaktere besaßen, die sich nicht mit menschlicher Logik erklären ließen.

Hoffentlich gewährte ihm Michael Ullich Senf oder Ketchup, wenn er den Besen fressen mußte…

***

Eine Weile später war Professor Zamorra über alles informiert. Yareffos war eine der Steingestalten, die im Pantheon durch Amun-Res schwarze Künste zum Leben gebracht wurden und nun die Existenz des Dämonen mit all seiner Macht in sich trugen.

Nachdem der Priesterkönig tot war, konnten die Götter von Jethro, an keinen weiteren Befehl gebunden, wandeln, wohin sie wollten. Yareffos wußte zu berichten, daß sich die meisten von ihnen in der Stadt bewegten und die Zerstörung der Angreifer mit unterstützten. Sie waren Götzen der Vernichtung. Und sie taten nur, was ihre Mentalität war. Zerstörung und Tod waren ihre Welt. Sie rafften jedes Lebewesen dahin, das sich ihnen in den Weg stellte.

Aber Yareffos gehörte zu den geringen Dämonen, die in Jethro verehrt wurden. Alte Weiber riefen zu ihm, um ihre Jugend zurück zu bekommen. Kleine Mädchen flehten vor seinem Standbild, daß er sie älter aussehen lasse, damit sie bald als Erwachsene gelten und heiraten konnten. Yareffos zählte noch andere Dinge auf, die größtenteils närrisch waren. Offensichtlich war er der Götze, zu dem man rief, wenn man nicht konkret wußte, zu welcher Gottheit gebetet werden sollte. Professor Zamorra stellte schnell fest, daß Yareffos gutmütig war und nicht begriff, was um ihn vorging.

»Ach, das spitze Ding da!« stieß er hervor, als Michael Ullich sich nach dem Schwert erkundigte. »Das kannst du haben, wenn du mir die schöne, goldglänzende Kleidung schenkst, die du am Leibe trägst. Ich habe mich an dem Ding sogar geschnitten!« fügte der Dämon weinerlich hinzu.

Was für ein Tausch. Schnell hatte Michael Ullich den Brustpanzer gelöst und dem Dämon gegeben. Yareffos band ihn um den Oberarm, weil er dort am besten paßte. Michael Ullich, nur mit der Kampftunika gekleidet, gürtete zufrieden sein Schwert.

»Wir müssen von hier fort!« sagte Professor Zamorra. »So schnell wie möglich. Ich spüre, daß wir den Wahnsinn nur stoppen können, wenn wir nach Poseidonis gehen. Wir müssen uns dem Amun-Re in den Weg stellen. Was immer er treibt -wir müssen ihn aufhalten!«

»Wenn du mir auch deine goldglänzende Kleidung schenkst, dann bringe ich dich hin. Direkt in die Akropolis von Poseidonis. Ich bin immerhin ein Dämon und kann das!« fügte Yareffos mit wichtiger Miene hinzu.

»Das ist zu wenig!« sagte Professor Zamorra. »Mein Freund muß mit mir kommen. Und das Mädchen bringe zu einem sicheren Ort… !«

»… nach Mu zu einem der EWIGEN, der Zeus genannt wird!« setzte Michael Ullich hinzu. Tina Berner hatte ihm von Zeus berichtet und der Junge wußte Bescheid. Was immer geschehen würde. Bei Zeus war Sicherheit wenn sich hier die Katastrophe anbahnte, die man aus Tina Berners Memorandum entnehmen konnte. Zeus würde überleben - und Manjala an seiner Seite. Michael Ullich wollte nicht, daß ihrer mutigen Retterin etwas zustieß. Immerhin hatte er sie geliebt - wenn auch nur für wenige Augenblicke.

»Ihr verlangt viel!« röhrte Yareffos. »Was macht ihr mir zum Geschenk, wenn ich das für euch tue?«

»Wir geben dir diesen ganzen Tempel zum Eigentum!« sagte Professor Zamorra. »Hier magst du wohnen und dich verehren lassen!«

»Angenommen!« gröhlte der Dämon. »Der Handel gilt!« Damit hielt er ihnen seine unförmigen Hände hin, die Professor Zamorra an die gewaltigen Greifer von Baggern erinnerten. Professor Zamorra kletterte in die linke Hand, die Rechte teilten sich Michael Ullich und Manjala.

»Bitte Anschnallen und das Rauchen einstellen!« rief Michael Ullich hinüber zu dem Parapsychologen. »Einmal per Touristenklasse nach Atlantis. Wer Professor Zamorra kennt, der hat das große Abenteuer gebucht…!«

Im selben Moment raste der Dämon mit ihnen nach oben. Splitternd öffnete sich das Tempeldach als das ungeheuere Wesen wie ein Geschoß dagegen prallte. Yareffos schien es nicht zu bemerken.

Als Professor Zamorra vom rasenden Flug nach unten sah, erkannte er, daß über den Häusern und Palästen von Jethro sich ein gelbroter Flammenteppich wob. Die Stadt brannte an allen Ecken.

Es war das Fanal für die apokalyptischen Geschehnisse, die erst noch kommen sollten…

***

»Wir können uns nicht mehr halten, Alpha Chronos!« hörte der EWIGE in seiner Zentrale die gepreßte Stimme der hinteren Verteidigungsgruppen.

»Die Schiffe von Mu sind gelandet. Und die Einheiten, die der ERHABENE in den Kampf wirft, geben keine Schonung. Es sind Deltas und Gammas, gegen die wir keine Chance haben. Ihre Kristalle sind zu stark!«

»Kämpft, ihr Feiglinge!« heulte Chronos. »Nur noch kurze Zeit, dann werde ich alles hinwegfegen. Dann bin ich der ERHABENE. Und ich werde den beloh nen, der bei mir ausharrte, bis zum Schluß. Nur noch eine kurze Weile!«

Es kam keine Antwort mehr. Nur noch ein sirrendes Geräusch aus dem Lautsprecher. Vergeblich versuchte Chronos, den Kontakt zu seinen Wach- und Kampfeinheiten herzustellen.

»Du rufst sie vergebens, mein lieber Sohn!« vernahm er nach einer Weile eine wohlbekannte Stimme aus dem Empfänger. »Sie werden dich erst wieder hören, wenn du dort bist, wohin sie dir voraus gingen. In jener anderen Welt, in die sie hinüber gingen. - Gib es auf, Chronos. Vergiß deine hochfliegenden, wahnwitzigen Machtpläne. Unterwirf dich dem Urteil, das man in Mu über dich fällen wird. Und bedenke, daß der ›Hinübergang‹ mit dem Auflöser schmerzlos ist. Gib es auf, Chronos!«

»Niemals!« stieß der EWIGE hervor. »Aber du hast noch die Chance, dich mir zu beugen - bevor ich dir meine wahre Macht zeige!«

»Ich komme dich jetzt holen, Chronos!« Die Stimme des Uranos klang entschlossen. »Die Einheiten dieser Station sind dahingegangen. Nichts steht mehr zwischen uns. Du hast kein Lebewesen mehr, das für dich kämpfen kann, Chronos!«

Der EWIGE antwortete nicht. In seinen Augen flackerte etwas, als er aufstand und vom Tisch, auf dem der Dhyarra lag, zu den Pulten hinüber ging. Hebel wurden nach unten gedrückt und Schleusen öffneten sich. Aus den glutvollen Tiefen der Stollen wankten unförmige Körper, durch die Befehle des Chronos getrieben, nach oben. Chronos schaltete die Ternacs in ihnen auf Angriff und Vernichtung jedweden Lebens.

Mit tappsigen Schritten und unheimlichen Grollen, das heiser aus den Kehlen drang, verließen die Titanen ihre unheimlichen Gewölbe.

Chronos hetzte sie zum Angriff auf den Uranos…

***

Tina Berner verließ sich auf die Macht. Sie folgte ihrer inneren Stimme. Mit größtmöglicher Geschwindigkeit raste der Gleiter der Basis des Chronos zu. Tina baute eine Landung, bei der ihr Hören und Sehen verging.

Sie hatte Glück, daß sich der Gleiter nicht überschlagen hatte. Fahrgestell und Dhyarra-An trieb waren defekt. Aber das Girl ahnte, daß es den Gleiter nicht mehr benötigen würde. Sie beobachtete das Flugschiff nicht mehr, sondern ging auf den Eingang der Basis zu. Das mächtige Tor war offen. Die Flotte der Gleiter und der Umstand, daß sich ihr niemand in den Weg stellte, machte Tina Berner klar, daß die Truppen des ERHABENEN siegreich vordrangen.

Aus den Stollen hörte sie Kampflärm. Sie ahnte nicht, daß dort unten die EWIGEN einen verzweifelten Kampf mit den Titanen ausfochten.

Mit beiden Händen umklammerte sie ihren Kristallstab, dessen Dhyarra leicht glühte und schwaches Licht spendete. Sie war bereit, im Falle einer Attacke den Lichtstrahl sofort zu aktivieren und jeden zu bekämpfen, der sich ihrer Mission in den Weg stellen wollte…

***

Yareffos, der Dämon, setzte Professor Zamorra und Michael Ullich im Innenbezirk der Akropolis von Poseidonis ab. Das ungeheuere Wesen hatte sich unsichtbar gemacht, und so gelang es den beiden Männern aus der Zukunft, sich unauffällig in eine Menschenmenge zu mischen, die hinauf zum Königspalast strebte. In dem Gewimmel fielen weder Professor Zamorra noch Michael Ullich besonders auf. Sie trugen die Kampftuniken der Krieger, die überall für Geld kämpften. Der Speer in Zamorras Hand und Michael Ullichs Schwert ließen keinen Zweifel erkennen, daß es sich um Söldner handelte, die gerade dienstfrei hatten.

Einen Moment noch dachte Michael Ullich an Manjala und den Kuß, den sie ihm zum Abschied gegeben hatte. Er war sicher, daß Yareffos sein Versprechen halten würde und sie nach Mu in Sicherheit brachte. Wenn sie Glück hatte, dann überlebte sie das Inferno, das sich jetzt anbahnte.

»Wo wollen die Leute alle hin, guter Freund?« Professor Zamorra hielt einen älteren Mann an, dessen buntes Gewand ihn als Kaufmann auswies.

»Habt ihr denn die Worte des Ausrufers nicht vernommen?« wunderte sich der Alte. »General Ashrano ist es gelungen, nach heldenhaftem Kampf die Stadt Jethro zu stürmen und zu vernichten. Nun endlich können die Bauern frei nach Poseidonis ziehen, ohne von den Banditenhorden belästigt zu werden, die der Priesterkönig von Jethro heimlich unterstützte, damit sie den Handel und Verkehr von Poseidonis stören wollten. Nun endlich werden die Karawanen unbehelligt über das ganze Land ziehen. Den neuen Göttern, die Amun-Re aus der Schwärze herbeirief, sei Lob und Preis für diese Tat.«

»Ihr liebt die Herrschaft des Amun-Re?« fragte Zamorra.

»Wer sie nicht liebt, der fürchtet sie!« kam es zurück. »Es sind sehr gefährliche Fragen, die ihr da stellt, Krieger. Laßt solches auf der Siegesfeier nicht hören, die jetzt beginnt - falls ihr es nicht vorzieht, euch mit Euresgleichen in den Schänken der Vorstädte zu betrinken. Heute ist der Wein in ganz Poseidonis frei für jedermann.«

»Ich denke, wir sehen uns die Party mal an!« sagte Ullich. »Hörst du die Hochrufe und Lobgesänge auf unseren Feind. Die Leute ahnen nicht, welch eine böse Kreatur er ist!«

»Gehen wir hinein in den Palast!« stimmte Professor Zamorra zu. »Wenn wir drin sind, können wir immer noch überlegen, was zu tun ist!«

Sie mischten sich unter eine Horde von Leuten, die nicht gerade den oberen Gesellschaftsschichten entstammten. Mit ihnen zogen sie die Treppe zum Palast hinauf. Alles schrie und sang durcheinander. Dabei stimmten weder Melodie, noch Takt noch die Sprache. Jeder sang ein Lied für sich und versuchte, seinen Nebenmann mit größtmöglicher Lautstärke zu überbieten. Professor Zamorra spürte mißtrauische Blicke auf sich ruhen, als die Leute erkannten, daß er und Michael Ullich stumm blieben.

»Singt mit, Krieger!« befahl ein vierschrötiger Geselle, hinter dem sich getrost zwei normale, kräftig gebaute Männer verbergen konnten. »Sing zum Lobe des hohen Amun-Re, den wir alle so lieben!«

Sofort begann Michael Ullich nicht sehr schön, aber dafür sehr laut, loszusingen. Professor Zamorra zog die Stirn in Falten, als er vernahm, was der Freund da »zum Lobe des Amun-Re« sang.

»Hier fliegen gleich die Löcher aus dem Käse, denn nun geht sie los, unsere Polonaise!« klang seine helle Stimme über dem stimmlich artikulierten Inferno. Professor Zamorra, als Franzose nationalbewußt, hielt sich an französische Komponisten, auch wenn sie der Klassik angehörten.

»Auf in den Kampf, Torero!« schmetterte er so laut und falsch, daß Georges Bizet sicher im Grabe rotieren würde -wenn er nicht noch hundert Millionen Jahre Zeit hätte, bis sein Erdenwandeln begann.

Zufriedenes Nicken und angedeutetes Lächeln der Menge zeigte an, daß man ihren Gesang akzeptierte. Nachdem Professor Zamorra nach immer neu improvisierten Strophen nichts mehr einfiel und Michael Ullich über den »Schönen Westerwald« samt »Heller und Batzen« zum »Gelben Wagen« sein Kontingent an deutschen Volksliedern im Marschschritt beendet hatte, erreichten sie das Tor, das zur großen Audienzhalle führte.

Hier wurde nicht mehr gesungen. Man drängte sich zu den Tischen, wo Sklaven Wein ausschenkten, und schob sich in einer langen Menschenschlange vorbei am Hochsitz des Herrschers. Aus der Ferne sah Professor Zamorra Amun-Re in Würde auf seinem Thron. Über ihm war ein Baldachin aus schwarzem Samt. Über dem Thron schwebte das Bild des Schwarzen Kraken in gräßlicher Abscheulichkeit. Professor Zamorra konnte keinen Blick von diesem großartigen und doch so bedrückenden Schauspiel nehmen, das sich ihm hier bot.

Diesen Mann, der dort oben mit stechenden Augen über die Untertanen hinweg sah, würde er in den Tagen seines eigentlichen Lebens gegenüber treten. Von Dämonenkräften am Leben gehalten überdauerte Amun-Re die Zeit. Ein Geheimnis, das man sicher niemals ergründen würde.

Niemals im Leben sollte Professor Zamorra diesen Anblick dämonischer Majestät vergessen. Wie dünne, schwarze Schleier erkannte der Meister des Übersinnlichen die Substanz der Blutgötzen von Atlantis, die sich um ihn lagerten, um ihn zu schützen, wenn es notwendig war.

Der Parapsychologe wußte, daß Amun-Re von Kräften umgeben war, gegen die er selbst mit allen seinen magischen Relikten nichts ausrichten konnte.

»Wir können nichts machen!« flüsterte er dem Freund zu. »In diesem Moment ist er unangreifbar. Versuchen wir, irgendwo in den Palast zu gelangen und ihn zu erwischen, wenn ihn die Dämonenschatten nicht beschützen. Vielleicht haben wir dann die Möglichkeit… !«

Professor Zamorra beendete seinen Satz nicht. Ein eisiger Schreck durchzuckte ihn, und sein Gesicht glich einer weißgekalkten Wand.

»Es geht los!« stieß Michael Ullich hervor.

Beide hatten bemerkt, daß sich der Fußboden unmerklich bewegte.

Der Untergang von Atlantis begann…

***

Zwei gewaltige Ungeheuer wälzten sich auf Tina Berner zu. Sie erinnerten an riesenhafte Gorillas und griffen sofort an.

Die beiden Tinanen spürten Leben -und ihnen war befohlen, Leben zu vernichten. Mit donnerartigem Gebrüll stürzten sie sich auf das Mädchen in der silbernen Kleidung.

Reflexartig spreizte Tina Berner die Beine, um festen Stand zu bekommen. Ein leichter Druck auf die Sensoren und der Lichtstrahl flammte auf. Mit einer eleganten Bewegung ließ das Mädchen den Laserstrahl kreisen.

Aus dem Angriffsgebrüll wurden heulende Schmerzensschreie, die schnell erstarben. Tina Berner hatte sich auch hier völlig ihrem Unterbewußtsein überlassen. Fast war es ihr, als ob die Persönlichkeit »Tina Berner« jetzt neben einer Gestalt ging, die von unbegreiflichen Mächten ausersehen ist, in kosmische Geschicke einzugreifen.

Ohne eine Miene zu verziehen schritt sie an den gefällten Titanen vorbei. Sie folgte dem Gang, als sei sie ihn hundert Mal gewandelt.

Die Macht, diese unbekannte Kraft, leitete ihren Weg.

Und dann war da plötzlich die Tür. Wieder zischte der Laserstrahl aus dem Kristallstab. Ein Hieb gegen das Schloß, dann schwang die Tür nach innen auf.

Tina Berner kannte die Gestalt, die drinnen auffuhr.

»Chronos!« rief sie laut und in ihrer Stimme schwang eine Mischung zwischen tödlichem Haß und grenzenloser Verachtung.

»Sieh mal an. Das Mädchen, das Zeus mit nach Mu genommen hat!« stieß der EWIGE hervor. »Kommst du, um den Tod von meinen Händen zu empfangen?«

»Ich folge dem Ruf, der mich erreichte!« sagte Tina Berner mit fester Stimme. »Die Macht ist mit mir. Wage es nicht, dich einem Jedi in den Weg zu stellen!«

»Ich vernichte dich!« heulte Chronos. Mit beiden Händen erhob er den Dhyarra-Kristall und konzentrierte sich. Im selben Moment ließ Tina Berner das Lichtschwert aufflammen.

»Weiche oder ich zerschlage ihn!« In Tinas Stimme lag eisige Kälte. »Der Lichtstrahl zerstört die Substanz der Dhyarras - du weißt es sehr wohl! — auch wenn es ein Macht-Kristall ist!« fügte sie mit leisem Spott hinzu.

Im gleichen Moment erkannte Chronos, daß er verloren hatte. Die Zeit war nur noch kurz - aber erst dann konnte die Kraft des Macht-Kristalls gerufen werden. Er wich zurück und sah, daß Tina Berner mit sicherem Schritt zu den Hebeln schritt, welche die Senkhydraulik auslösten. War der Versenkungsprozeß einmal in Gang gesetzt, dann konnte ihn niemand mehr stoppen. Der Kontinent versank bis auf den Grund und konnte erst von dort wieder nach oben gebracht werden.

Was hatte dieses Mdächen vor? Wollte sie etwa…?

»Du mußt kämpfen, wenn du mich aufhalten willst!« klang Tina Berners Stimme herausfordernd. »Wehre mir den Weg mit dem Lichtschwert, wenn du es vermagst. Nur so kannst du mich hindern, diesen Kontinent mit all seiner schwarzen Zauberei in die Tiefe des Meeres zu versenken.«

Mit einem einzigen Griff hatte Chronos den Dhyarra in die vorbereitete Öffnung seines Gürtels geschoben. Dann riß er den Kristallstab los und ließ den Lichtstrahl aufflammen.

»Was von dir übrig bleibt, werden die Titanen zum Mahl erhalten!« zischte Chronos bösartig, als er angriff. Er ahnte nicht, daß es die Titanen nicht mehr gab. Aber auch die Einheiten des Uranos waren dahingegangen. Das Metall in den Körpern der Titanen, welches die Gluthitze in den Stollen absorbierte, reflektierte zu Dhyarra-Strahlen der Kristalle und warf sie zurück. Im Feuer ihrer eigenen Kristalle vergingen die EWIGEN. Rasend vor Zorn warf Uranos immer neue Kampfeinheiten nach vorn. Gnadenlos wogte der Kampf in den Stollen auf und ab.

Mit den Lichtstäben griffen die EWIGEN die Titanen an. Die Monster warfen mit fast glutflüssigen Felsstücken und brachten Stollen zum Einsturz, die nicht nur Scharen der EWIGEN, sondern auch sie selbst unter ihren Trümmern begruben.

Ein Epsilon wehrte dem letzten, heranwankenden Titanen den Weg zu der Zentrale, wo Uranos, der ERHABENE, seine Befehle erteilte. Das Lichtschwert ließ den Titanen zusammensinken. Doch ein letzter Schlag traf den EWIGEN und ließ ihn unter die unförmige, stürzende Gestalt des Titanen gelangen.

Mit einem Ausruf des Zorns und des Entsetzens mußte Uranos erkennen, daß der letzte seiner »Einheiten« dahingegangen war.

»Chronos!« stieß er hervor. Und dieses Wort, dieser Name seines Sohnes - jetzt klang er wie ein Fluch.

Langsam löste der ERHABENE den Macht-Kristall aus seinem Gürtel…

***

Tina Berner begegnete den wilden und unkontrollierten Angriffen des Chronos mit gut durchdachten Paraden. Irgend etwas in ihr war da, das sie hinderte, den Ursupator der DYNASTIE zu töten.

Je wütender der EWIGE sie mit Hieben eindeckte, um so lässiger wehrte das Mädchen die hageldicht fallenden Angriff sschläge ab. Das blaue Licht der Laserstrahlen zuckte wie zwei kämpfende Schlangen durch den Raum. Während im Gesicht des Chronos rasende Wut zu lesen war, lag in den hübschen Zügen von Tina Berner ernste Entschlossenheit. Sie erkannte, daß nach einer Weile die Schläge nicht nur unkontrollierter kamen, sondern auch langsamer wurden.

Mit einem wilden Schrei setzte das Girl alles auf eine Karte. Sie machte einen raschen Ausfallschritt und stieß punktgenau zu.

Es knallte leise als die Spitze ihres Lichtstrahls genau den kleinen Dhyarra am Ende seines Stabes traf, aus dem sein Laserstrahl hervorschoß.

Eine kleine Mini-Explosion in blauem Feuer warf sie zurück zur anderen Wand, wo sie niederging. Doch Chronos hatte es ebenfalls getroffen.

Unglaublich, welche Energie auch die kleinen Dhyarras entwickelten, wenn ihre Substanz zur Eruption gebracht wurde.

Tina Berner zwang sich auf die Füße. Sie durfte sich nicht gehen lassen. Den Sieg mußte sie ausnutzen - jetzt sofort. Chronos durfte keine Chance bekommen.

Das Mädchen raffte sich auf und erhob sich. Ein Druck auf die Sensoren ließen den Laserstrahl wieder entflammen. Langsam taumelte sie auf den halb betäubt daliegenden Chronos zu.

»Verschwinde von hier!« sagte sie brüchig. »Geh weg und laß mich tun, wozu die Macht mich treibt. Geh fort und zwing mich nicht, dich zu töten. Stelle dich nicht zwischen den Jedi und seinen Auftrag!«

Kein Triumph war in Tinas Miene zu erkennen, als sich Chronos langsam aufrichtete und aus der Zentrale taumelte. Das Mädchen sah ihm nicht einmal nach. Langsam aber zielstrebig ging sie auf die Schaltungen der Hydraulik zu, die sie vorher noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.

Sie spürte nicht die Kühle der Griffe unter ihren Händen. In ihnen lag der Tod für alles, was auf Atlantis lebte und existierte. Der Untergang des verlorenen Kontinents.

Durch Tina Berners Hände griff die Macht des Schicksals zu. Das Mädchen wußte nicht, was es tat, als sich die Schalter unter seinen Händen umlegten und einrasteten.

Der letzte Akt des Dramas hatte begonnen.

In tödlicher Langsamkeit begann der Kontinent zu versinken. Wasser überspülte immer mehr die weißen Strände und fraß sich ins Inland vor. Allmählich stieg der Meeresspiegel in den Hafenbecken. Zittern wie bei einem leichten Erdbeben durchlief das sterbende Land. Schon ergossen sich die Fluten der See über die Tiefebene vòn Jethro. Die Wasser brandeten heran und löschten die Flammen der unglücklichen Stadt. Das Meer umspielte Häuser und Paläste. Es rauschte über die toten Saurierkolosse, die affenähnlichen Kampfsklaven und die Toten der Stadt, die sich bis zum letzten Atemzug gewehrt hatten.

Was in Jethro noch lebte, ging jetzt dahin. General Ashrano erkannte das Anschwellen des Meeres als Erster. Er rief mit Donnerstimme seine Leute zusammen und versuchte, in den Höhen der Gebirge Schutz zu finden. Doch damit verlängerte er nur für sich und seine Männer den Todeskampf.

Von den Felsen aus mußten sie Zusehen, wie die Menschen von Jethro, die noch lebten, auf die Mauern und Türme der Stadt stiegen, die in stiller Majestät langsam immer tiefer versanken.

Gräßlich waren die Schreie der Unglücklichen, die ihr unausweichliches Ende in den salzigen Wassern erkannten. Irgendwann wurde es still. Das Meer breitete sein Leichentuch über Jethro aus und unter seinen Wassern ruhten nun Angreifer und Verteidiger, Mensch oder Ungeheuer. Und die Haie, die Totenbestatter der Meere, nahten um ihr grausiges Mahl zu halten.

Und dann streckte der nasse Tod seine Knochenfinger nach General Ashrano. Je weiter der Kontinent absackte und je tiefer die Felsen im Meer versanken um so höher stiegen die Krieger des Amun-Re. Doch der Tod hinter ihnen ließ sich nicht abschütteln. Er war da und griff nach ihnen. Wer entkräftet nicht mehr weiter konnte, den umspülte das tödliche Naß und zog ihn hinab. Ashrano und die Krieger von Poseidonis erkämpften sich den Hauch des Lebens bis zuletzt - doch sie zahlten mit Todesgrauen.

Einsam stand nur noch General Ashrano auf dem Gipfel eines Berges und sah dem letzten seiner Männer nach, der sich mit wahnsinnigem Kichern und irre flackernden Augen in die steigende Flut gestürzt hatte. Schon beleckten die Wasser des Meeres die Füße des Generals und ließen die eisige Kälte des nassen Grabes in ihm aufsteigen.

Er dachte an die vielen Menschen, die er in seinem Leben von eigener Hand getötet hatte oder die durch seinen Befehl in den Feldschlachten, bei der Erstürmung von Mauern und Zinnen oder bei sinnloser Brandschatzung und Plünderung gestorben waren. Jeder auf seine Art und für sich alleine - genau so, wie Amun-Res General jetzt, im Augenblick des Todes, für sich allein war.

Schwarzdunkle Gewitterwolken hingen über Atlantis und verdüsterten die Szenerie des Unterganges. Blitze schossen aus den Wolkenmassiven hervor und Ashrano glaubte, daß in diesen Blitzen die Wolken aufrissen und von dort Dämonenwesen auf die Erde hinunterspähten, um sich auf ihn zu stürzen, wenn das Leben seinem Körper entfloh und sein Unsterbliches hinwegzutragen. Dorthin, wo ihn die Seelen der Toten bis an das Ende aller Zeiten jagen und hetzen würden.

Immer mehr wich der Boden unter Ashranos Füßen hinweg. Schon reichte ihm das Wasser bis zu den Hüften und floß um den goldenen Brustpanzer des Generals. Da riß er die Arme empor und schrie einen entsetzlichen Fluch zum Himmel während sich sein ganzer Körper versuchte, gegen das unausweichliche Geschick aufzulehnen.

General Ashrano schrie und schrie… bis der nasse Tod seine Lippen für immer verschloß.

In einer anderen Welt büßte Amun-Res Feldherr für seine grausigen Taten in diesem Leben…

Längst rauschte die See über die Totenfelder von Jethro und bedeckte die Gebeine, die seit alten Tagen dort unbestattet lagen. Quiekend und heulend gingen Saraldos Kreaturen in den Fluten für immer zugrunde. Und als der letzte von ihnen gurgelnd im Wasser versunken war, da verging auch in einer anderen Bewußtseinsebene Saraldo, der Herr der Ghouls…

***

»Chronos, du elender Verräter!«

»Uranos, du hochfahrender, übermütiger Tyrann!«

Beide Schreie schienen gleichzeitig durch die Gänge zu hallen als Chronos die Zentrale verließ, wo Tina Berner die Hydraulik aktivierte, die den Kontinent versinken ließ.

Vater und Sohn sahen sich wieder.

Herrscher und Untergebener standen sich gegenüber.

Aus zwei Augenpaaren glimmerte unstillbarer Haß.

»Ich werde dich bestrafen!« stieß Uranos nach einer Weile hervor. »Was immer du getan hast, Alpha Chronos, der Tod ist die geringste Vergeltung, um Sühne zu bringen!«

»Du kannst mich nicht bestrafen, Uranos! Nicht mehr!« Triumph klang aus der Stimme des Chronos. Als er Uranos sah, fuhr seine Hand an die Gürtelschnalle und berührte den Dhyarra-Kristall.

Im selben Moment spürte er, daß die Zeit des Wartens vorbei und das Werk vollendet war. Der Machtkristall war aktionsfähig. Er konnte den Kampf gegen Uranos wagen.

»Ich werde dir zeigen, was ich kann!« heulte Uranos in flammender Wut. »Ich pulverisiere dich mit meinem Macht-Kristall!«

»Benutze ihn besser, um zu kämpfen!« klang die Stimme des Chronos schneidend. »Sieh her. Auch ich verfüge über einen Dhyarra der dreizehnten Ordnung. Nun laß sehen, in wem von uns die Kraft in größerem Maße vorhanden ist. Zum Kampf der Macht-Kristalle fordere ich dich heraus!«

Einen Augenblick lang sah ihn Uranos forschend an. Immer wieder sah er vom Gesicht seines Sohnes auf den Kristall in seinem Gürtel. Und dann erkannte er die Wahrheit.

Chronos war ihm jetzt ebenbürtig. Der Kampf um die Macht war nicht zu vermeiden. Oder er mußte freiwillig abtreten.

Wilde Wut schoß in Uranos hoch. Niemals würde er freiwillig gehen. Ein Herrscher kann sterben - er bleibt ein Herrscher, solange der Purpurmantel sein Leichentuch und das Diadem sein Myrtenkranz wird.

Uranos dachte in diesem Augenblick nicht daran, daß der ganze Planet in Atome aufgelöst wurde, wenn die Kraft beider Dhyarras in vollem Maße in Konfrontation standen.

Eine Explosion unvorstellbaren Ausmaßes, das dennoch kaum das Gefüge des Kosmos erschütterte. Eine gigantische Nova, die auf den Heimatplaneten der DYNASTIE wirkte wie ein zierliches, rotes Juwel, das sich unmerklich ausdehnt. Das Sterben einer Welt, das in kosmischen Rahmen niemand zur Kenntnis nahm.

Planeten-Tod.

Wer den Kampf der Kristalle überlebte, den versetze die Macht des Dhyarras direkt in die Kuppelhalle des Rates auf dem Heimplaneten der DYNASTIE, wo er seinen Anspruch erheben konnte, dem sich alles beugen mußte. Aber noch niemals war es in der Dekade eines ERHABENEN gelungen, einen zweiten Macht-Kristall zu schaffen. Chronos war der Erste - und der Rat würde ihn anerkennen, wenn er erschien. Genauso würde man die Herrschaft des Uranos bestätigen, wenn Chrönos unterlag.

Wer immer das Duell der Kristalle verlor - er verging mit seinem Dhyarra und wurde eins mit der Ewigkeit.

»Ich fordere dich zum Kampf der Kristalle!« hörte Uranos seinen Sohn noch einmal mit festèr Stimme sagen. Er sah ihn durchdringend an. Dann nickte er müde.

»Geh voraus. Ich komme nach!« flüsterten seine Lippen…

***

Müde wandte sich Tina Berner um. In ihrem Inneren wurde ihr klar, was sie eben getan hatte - oder was das Schicksal sie tun ließ.

Die Erkenntnis traf sie mit unheimlicher Wucht. Sie taumelte und hätte am liebsten den Dhyarra-Stab von sich geschleudert.

Tina Berner sah in diesem Moment nicht die Kosmische Geschichte und den Ausgleich der Schicksalswaage - sie sah versinkendes Land, zerfallende Städte und das Sterben von Menschen und Tieren.

Abscheu vor sich selbst kam in ihr hoch. Hätte sie sich nicht widersetzen können, als' die Stimme sie rief? Warum hatte sie ihr Innerstes freigegeben? Sie hätte versuchen müssen, dem Befehl mit all ihrer psychischen Kraft entgegen zu wirken. - Hätte sie es wirklich vermocht?

Tina Berner dachte an Jeanne d’Arc, die im Mittelalter an der Spitze des französischen Heeres gegen die Engländer gezogen war und das belagerte Orleans befreit hatte. Auch sie hatte Stimmen und einen Auftrag gehabt. Und für Tausende von britischen Soldaten war Johanna von Orleans der Engel des Todes - bis sie verraten und ihren Feinden ausgeliefert wurde. War auch Jeanne d’Arc nur eine Erfüllerin des Schicksals, das an anderer Stelle längst beschlossen und in ehernen Lettern in das Buch, das niemals geschrieben wurde, eingetragen ist?

Tina Berner wollte nur noch fort von hier. Ganz gleich wohin. Nur einfach weg von diesem Ort. Wie eine Betrunkene wankte das Mädchen durch die zerstörten Gänge der Basis dem Ausgang zu. Sie wußte nicht, daß Chronos und Uranos bereits draußen waren und zum alles vernichtenden Duell Aufstellung genommen hatten. Tina Berner wollte nur wieder frei atmen und den Himmel sehen. Und an nichts… an gar nichts mehr denken…

Und dann war wieder die Stimme da.

»Dein Weg ist noch nicht zu Ende, Jedi!« erklang es machtvoll und in höchster Majestät. »Geh nun hin und vollende das Schicksal…«

***

Professor Zamorra spürte die Augen des Amun-Re, als ob zwei glühende Nadeln sein Innerstes durchdrangen. Der Herrscher des Krakenthrones hatte ihn und Michael Ullich erspäht. Nur zu gut erinnerte sich der Zauberer an seine Niederlage in der Basis des Chronos.

Sein greller, trompetenhafter Schrei zitterte durch die ganze Halle. Amun-Re erhob sich und sein knochendürrer Finger wies auf die beiden Männer aus der Zukunft. Schreiend wichen die Menschen, die sie umgaben, beiseite und drängten aus der Halle.

Professor Zamorra sah den Freund an. Sie sahen die Goldhelme der Wachen aufblitzen, die sich von allen Seiten durch die Menge drängten. Ein Entkommen war ummöglich. Die Menge würde sie nicht durchlassen.

»Ergeben wir uns oder kämpfen wir?« fragte Michael Ullich und legte die Hand auf den Schwertgriff.

»Der Untergang hat begonnen!« sagte Zamorra. »Kämpfen wir und hoffen, uns etwas halten zu können. Wenn die Menge erkennt, daß sie dem Tode geweiht ist, dann wird sich niemand mehr um uns kümmern. Als wir heranflogen, habe ich im inneren Kanal um die Akropolis noch fünf Flugboote der EWIGEN gesehen. Wenn die allgemeine Flucht beginnt, müssen wir uns dahin durchschlagen und versuchen, in die Nähe des Berges zu kommen, wo die Basis des Chronos ist. Das ist unsere Chance!«

»Warum wollen wir nicht von hier zurück in unsere Eigenzeit springen?« fragte der blonde Junge. »Um uns herum sind mindestens 50 Bewaffnete, die ihre Speere auf uns gefällt haben. Das sind sehr schlechte Karten für uns. Am besten, wir setzen uns von hier ab in eine bessere Zeit…«

»… und treiben mitten im Atlantik, wo uns niemand findet!« beendete Zamorra seine Worte. »Wo jetzt noch Poseidonis steht, ist in unseren Zeiten eine Wasserwüste. Wir haben keinen Funk, um Retter aufmerksam zu machen. Und wenn auch - ohne Schwimmwesten halten wir uns nicht lange. Wir ertrinken, bevor man uns entdeckt hat. In der Nähe des Felsens kreuzt nicht nur die ULYSSES sondern noch eine ganze Flotte von Fischerbooten. Die finden uns, wenn wir von dieser Stelle aus springen. Ansonsten können wir gleich hier mit Atlantis untergehen!«

»Dann wollen wir diesen guten Leuten samt ihren Oberhäuptling mal eine kleine Show bringen!« sagte der blonde Junge und zog das Schwert. Professor Zamorra ging mit dem Speer in angreifende Verteidigungsposition.

»Na los, Kameraden!« forderte sie Michael Ullich auf. »Wer von euch möchte denn zuerst seine Ahnen Wiedersehen?«

Bevor eine Antwort erfolgte, begann der Boden wieder leicht zu beben. Ein Zittern lief durch das Marmor. Die Steine wölbten sich und platzten an verschiedenen Stellen. Ein einziger, unartikulierter Schrei gellte zum Himmel als man spürte, wie sich die Erde verformte und die Säulen der Audienzhalle zitterten.

Amun-Re fuhr wie mit kochendem Wasser übergossen von seinem Thron empor. Seine Lippen kreischten Worte, die Professor Zamorra nicht verstehen konnte. Er stand mit Michael Rücken an Rücken, doch die Speere der Wachen senkten sich unschlüssig. Eisige Furcht senkte sich in die Herzen der Krieger, als sich Kräfte spüren ließen, gegen die das beste Schwert und der härteste Speer machtlos waren.

»Laßt mich durch! Ich bin der Hafenmeister!« brüllte eine Stimme durch den Saal. »Gräßliche Dinge habe ich zu verkünden. Laßt mich durch, bei Tsat-hogguahs Krötenmaul… !«

Kurze Befehle Amun-Res schafften eine Eskorte Bewaffneter für den Mann, die ihm rücksichtslos Platz durch die Menge zum Thron des Herrschers bahnte. Die beiden Männer aus der Zukunft sahen, daß sie jetzt kaum noch mit einem Angriff rechnen mußten. Auch die Männer der Garde drängten sich nach vorn um zu vernehmen, was der Hafenmeister zu verkünden hatte.

Doch Professor Zamorra und Michael Ullich hatten kein Interesse, sich die Meldung anzuhören, daß sich Poseidonis langsam unter den Spiegel des Meeres senkte. Sie wußten, daß danach eine fürchterliche Panik entstehen mußte, bei der alle Bande der Menschlichkeit aufgelöst waren.

Die Männer der Garde und die mit entsetzt aufgerissenen Augen zuhörenden Menschen von Poseidonis ließen sie durch, als sie sich diskret zum Ausgang von Amun-Res Palast schlichen…

***

»… mit jedem Herzschlag steigt eine Handbreit weiter empor!« schrie der Hafenmeister mit gellender Stimme. »Die Wasser überfluten bereits die Vorstädte. Nichts hält den Untergang von Poseidonis auf. Der Tod senkt seine Schatten über Atlantis… !«

Der Rest seiner Worte ging im infernalischen Geschrei unter. Einige Neugierige waren zu den Fenstern des Palastes gelaufen und sahen hinaus. Die grausige Wirklichkeit übertraf noch die Schilderung des Hafenmeisters.

In immer neuen Wogen rauschte die kalte Flut heran. Und mit jeder Woge, mit jedem Wellenschlag, wurde ein weiterer Teil von Poseidonis bedeckt.

»Die Schiffe… sie haben sich losgerissen und treiben in den Vorstädten. Zu den Schiffen… rettet euch zu den Schiffen… nur an den Schiffen ist Rettung!« wurden Rufe laut. Und sie wurden weitergetragen, gingen von Mund zu Mund. Bei den Schiffen ist Rettung. Dort ist das Leben.

Poseidonis ist dem Untergang geweiht. Nichts kann das Ende aufhalten.

Jetzt galt es das Überleben…

***

So schnell sie konnten, rannten Professor Zamorra und Michael Ullich die Treppen der Akropolis hinunter. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Der größte Teil der Bevölkerung von Poseidonis war im Palast bei der Siegesfeier. Bis hier hinauf waren die verzweifelten Rufe und die Todesschreie der Ertrinkenden in den Vorstädten nicht zu vernehmen.

Vom Hafenviertel ragten nur noch die Dächer der mehrgeschossigen Häuser aus der anschwellenden Wasserwüste hervor. Die Kaianlagen und die Speicher waren schon überflutet. Buntschillernde Fische umschwammen jetzt die Schanktische und Theken der Tavernen in denen die Seeleute ihre wilden Vergnügungen erlebten.

Professor Zamorra sah Galeeren und andere mächtige Schiffe, die sich von den Ankerketten losgerissen hatten und auf dem Wasser trieben. Er erkannte, daß sich Menschen wie Spinnen an ihren Planken und den Seilen, die man ihnen zuwarf, emporhangelten. An manchen Stellen war zu sehen, daß man die Schiffe zu den Dächern der Speicher zog und mit aller Kraft daran ging, Vorräte an Bord zu schaffen.

Hier hatten Männer die Einsicht gewonnen, daß man nur noch das nackte Leben retten konnte. Und sie handelten klug, indem sie hier die Speicher und Arsenale plünderten. Professor Zamorra erkannte, daß die Bergungsarbeiten in fieberhafter Eile beendet waren.

Michael Ullich zog ihn fort. Er hatte das Flugboot der Ewigen gefunden, das im unaufhaltsam steigenden Wasser des Kanals schwamm, von dem die Königsburg kreisförmig umgeben war. Mit fliegenden Fingern aktivierte der Junge die Schaltungen, während Professor Zamorra keinen Blick vor der zum Untergang verdammten Stadt nehmen konnte.

Noch ehe er es begriff, hatte Michael Ullich das Flugboot in die Höhe gezogen. Jetzt kreiste es über das versinkende Poseidonis. Von hier oben sah Professor Zamorra das gräßliche Finale, ohne helfen zu können.

Die gewaltigen Tore von Amun-Res Palast flogen fast aus den Angeln, als die Menge hinausdrängte. Ein unentwirrbares Gewimmel von Leibern der in Todesangst brüllenden Menschen ergoß sich die Treppe hinab. Wer stürzte und fiel, über den raste die Menge hinweg. Alle Bande menschlicher Gemeinschaft waren aufgelöst.

Da unten waren die Schiffe. Und bei den Schiffen - da war das Leben.

Wer zuerst unten war, wem es zuerst gelang, sich an Bord zu hangeln - der würde weiterleben.

Die Männer in den Schiffen erkannten genau was geschah, wenn der Mob heran war. Die Schiffe würden, hoffnungslos mit Menschen überladen, auf den Grund sinken. Schwerter kappten die Taue, mit denen die Galeeren an den Dächern der Arsenale und Speicher befestigt waren. In den Bunkern legten sich Männer mit aller Kraft in die Riemen und trieben mit den Rudern die Schiffe auf Fahrt. Knatternd entfalteten sich die bemalten Segel in aufbrausendem Wind. Die Schnäbel der Galeeren zeigten auf die offene See. Nur fort von hier, bevor der brausende Wirbel, mit dem das Land unterging, so stark war, daß er die Schiffe in tödlichem Strudel mit hinab zog.

Die Menschen von Poseidonis heulten wie die verdammten Seelen als sie sahen, wie sich die sichere Rettung von ihnen entfernte…

***

Kaum hatte er den Bericht des Hafenmeisters vernommen, als Amun-Re aufsprang und durch eine versteckte Tür hinter seinem Thronsessel die Audienzhalle verließ. Mit seinen geistigen Augen hatte er das Ausmaß der Katastrophe erkannt. Er brauchte nicht zu einem Fenster oder Balkon zu eilen, um zu wissen, daß Poseidonis verloren war.

So schnell es seine Würde zuließ, ging Amun-Re durch die Gänge des Palastes. An einem Teil der Mauer, wo niemand etwas Besonderes vermutete, blieb er stehen. Sein ausgestreckter Zeigefinger zeichnete ein seltsames Symbol auf das Mauerwerk. Ohne ein Geräusch schwang eine Tür aus massivem Mauerwerk zur Seite. Gedämpfter Lichtschein ließ Amun-Res Gestalt in ein schwarzgrünes Farbenspiel tauchen.

Das Licht dort drinnen war nicht das Licht des Tages. Aber es brannte auch weder Fackel noch Kerze. Es war die Aura eines Dämonenwesens, das hier unheilliges Licht spendete. Kaum war Amun-Re in den Raum eingetreten, schloß sich die Tür hinter ihm.

Dies war der Raum, um den sich Legenden rankten und von dem man in Poseidonis nur im Flüsterton zu reden wagte. Dies war das geheime und verbotene Refugium des Amun-Re, wo er mit seinen Blutgötzen von Angesicht zu Angesicht redete. Auf diesem Altarstein hatte er gelegen, als sie sein Blut in sich aufnahmen und Muurgh, der Alptraumdämon, ihm mit seinem eigenen Dämonenblut ein neues Leben gab.

Hierher kam Amun-Re um die Götzen anzurufen, daß sie ihn retteten. Doch er spürte, daß nicht alle versammelt waren. Dennoch begann er das Ritual. Und er war sich dessen bewußt, daß er sterben mußte, wenn ihn die Dämonenbrut des Tsat-hogguah im Stich ließ. Chronos hatte einmal versucht, ihn hereinzulegen. Er würde zu seiner Rettung keinen Finger krümmen.

Einen Moment erwog es Amun-Re, ob er versuchen sollte, seinen Körper auf den Kontinent zu versetzen. Doch den Einfall verwarf er rasch. So zauberkundig er war - ein Leben unter den Sauriern und Riesenechsen, das war für Amun-Re nicht wert, gelebt zu werden. Außerdem war er sicher, daß ihm die Dämonengötzen von Atlantis nicht fallen ließen.

Mit der Spitze seines Dolches zeichnete er ein verschlungenes Muster von Linien in die Platte des Altarsteins, das man mit den bloßen Augen nicht erkannte. Aber in jener anderen Welt, in der die Dämonen ihre Heimstatt haben, leuchtete es wie eine Schrift aus grüngelbem Feuer.

So schnell es das Ritual zuließ, zeichnete Amun-Re das Zeichen des Tsat-hogguah. Über seine Lippen flossen Worte der verfluchten Litanei zu Ehren des Echsengottes. Einige Male begann das Licht im Raum zu pulsieren und Amun-Re stellte fest, daß seine Beschwörung den Macht-Dämonen anzog.

Doch Tsat-hogguah erschien nicht. Statt dessen klang plötzlich ein Kichern durch das Refugium. Aus dem Nichts wurde erst ganz schwach, dann immer in stärkeren Konturen, die abstoßende Gestalt des Alptraumdämons sichtbar.

»Nun, mein lieber Bruder im Blute?« fragte seine Stimme freundlich. »Ist das Maß deiner Tage gezählt? Bist du nun am Ende deiner Macht angelangt!«

»Mein Reich versinkt im Meer!« rief der Herrscher des Krakenthrones.

»Ich weiß es!« gab der Dämon gleichmütig zurück. »Es geschieht durch die Zauberei jener Silbermänner, die deine Freunde und Verbündeten sind!«

»Halte es auf, hoher Muurgh!« drängte Amun-Re. »Willst du, daß deine Tempel versinken?«

»Niemand kann den Untergang von Atlantis aufhalten!« erklärte Muurgh langsam. »Gegen die Kräfte, die hier wirken, sind wir alle in unserer gesamtheit ein Nichts. Das Ende ist nicht aufzuhalten.«

»Chronos… mein Verbündeter Chronos!« stieß Amun-Re hervor. »Sende einen deiner Boten zu ihm. Er soll eins seiner Flugboote schicken und mich hier wegholen!«

»Er wird nicht die Gelegenheit haben!« kicherte Muurgh. »Auch Chronos ist am Ende seines Weges. Gegen den Mann, den er vom Thron stürzen wollte mußte er sich nun zum Kampf rüsten. Sieh hierher!«

Aus dem Nichts entstand ein Bild, das eine öde Felslandschaft zeigte. In den beiden Gestalten, die in silbernen Anzügen und wehenden, blauen Umhängen gegenüberstanden, erkannte Amun-Re Chronos und Uranos.

Beide hielten ihre Hände vorgestreckt. Wie kleine, blaue Sonnen begann es in ihren Händen zu glühen.

»Der Kampf der Machtkristalle beginnt!« sagte Muurgh. »Das Ende der Welt bahnt sich an…«

***

»Dreh ab. Dreh ab!« rief Professor Zamorra verzweifelt und bedeckte seine Augen mit beiden Händen. Er konnte sich eines Gefühlsausbruches nicht erwehren, als er tief unter sich Poseidonis langsam, aber unaufhaltsam versinken sah. Die gräßlichen Schreie der Ertrinkenden trafen sein Innerstes wie glühende Pfeile.

»Weg von hier. Bloß weg. Ich… ich kann nicht mehr!« hörte Michael Ullich seine von Tränen erstickte Stimme. So hart der blonde Junge innerlich war, auch in seinen Augenwinkeln glänzten Tränen, als er sich einen - Ruck gab und das Flugboot auf Kurs brachte.

»Tina!« bebte es von seinen Lippen. »Tina ist irgendwo da unten. Oh, mein Gott. Wir konnten sie nicht retten!«

»Unzählige Menschen sterben heute, die niemand retten kann!« flüsterte der Parapsychologe tonlos. »Ich will nur noch fort… nach Hause… zu Nicole…!«

Mit größtmöglicher Geschwindigkeit raste das Flugboot dem hohen Berg zu, der jetzt von den Fluten des Meeres wie eine Insel umspült wurde.

Durch die Stollen, in denen die Titanen das glutflüssige Metall ausgruben, rasten die Wasserfluten. Ein kurzer Kampf zwischen dem roten Flammenelement und den Wassern des Ozeans - dann war es vorbei.

Gurgelnd stieg das Wasser hinauf und überflutete die Zentrale und den Raum, in denen die Schaltungen für die Ternacs waren. Dhyarraenergie verzischte in den Meeresfluten. Stollen brachen ein und langsam rutschte der unterhöhlte Berg in sich zusammen.

Als Tina Berner aus dem Tor ins Freie trat, war sie in einem Inferno zerbröckelnder Felsen und zerfallender Steine.

***

»Fürchtest du dich vor dem Tode, Amun-Re!« fragte der Alptraumdämon mit sadistischer Freundlichkeit. »Wie du weißt, bringt er uns zusammen, für alle Ewigkeit. Auf Erden war ich dein Diener - dort drüben bist du mein Sklave!«

Amun-Re erkannte, daß er verloren hatte. Den Begriff »Erbarmen« kannte der Dämon nicht. Es war aus - vorbei -für immer. Er konnte hier nur abwarten, bis das Wasser eindrang, langsam an ihm emporstieg und über ihm zusammenschlug. Dann folgte das schwere Ende in den gurgelnden Fluten.

»Möchtest du weiterleben?« fragte Muurgh langsam.

»Du weißt es, daß ich es will!« Eine neue Hoffnung keimte in Amun-Re auf. Seine Götzen wollten ihn retten. »Bring mich fort von hier und ich werde euch neue Tempel und Altäre errichten!«

»Fortbringen kann ich dich nicht!« erklärte Muurgh. »Auch den Untergang des Landes kann ich nicht aufhalten. Du wirst hier in tiefen Schlaf fallen, und die Stille des Meeres wird ihn behüten. Versunken ist Atlantis - doch niemals wird man es vergessen. Die Schiffe, die entkommen sind, tragen das Erbe dieses Reiches zu fremden Ufern. Und auch die Erinnerungen an diese Zeit. Über alle Epochen wird Atlantis zur Legende. Tsat-hogguah, unser großer Herr der Tiefe, der das ungeschriebene Buch der Zukunft zu lesen versteht, weiß es!«

»Dieser Schlaf… dieser Todesschlaf… werde ich jemals daraus erwachen?« fragte Amun-Re der mit den Erklärungen des Alptraumdämons nichts anfangen konnte. Aber an die Hoffnung, weiterzuleben, klammerte er sich wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm.

»Höre die Worte der Weissagung, während du dich auf diesen Altar legst, um zu schlafen… ewig zu schlafen… bis zu dem Tage, da es dir bestimmt ist, zu erwachen!« vernahm Amun-Re die Worte des Alptraumdämons. Im nächsten Augenblick spürte er, wie sein ganzer Körper schwer wie Blei wurde. Es bereitete ihm große Mühe, sich auf den Altarstein hinaufzuziehen und sich lang auszustrecken. Die Lider seiner Augen sanken herab und die Nachtschwärze des Schlafs umschmeichelte sein Bewußtsein. Seine Lippen bebten, doch es formten sich keine Worte mehr.

Und das leise Flüstern der Stimme, in der Muurgh zu ihm redete, geleitete Amun-Re, den Herrscher des Krakenthrones von Atlantis hinüber ins Reich der dunklen Traumschatten.

Gurgelnd schlugen die Wasser des Ozeans über der Akropolis von Poseidonis zusammen und jegliches Leben erstarb. Nur die Kammer, in der Amun-Res schlafender Körper lag, wurde von den Wassern nicht genetzt. Auf seinem. Thron ringelte sich der gräßliche Polyp und der gefräßige Hai glitt durch die Tempel von Atlantis - doch Amun-Re schlief inmitten des todbringenden und lebensspendenden Elements dem Tage entgegen, den ihm Muurgh prophezeite.

Leise flüsterte die Dämonenstimme Worte in sein Bewußtsein, die sich in seinem Innersten verankerten, als seien sie mit glühenden Eisen eingebrannt.

»Nichts ist beständig unter der Sonne!« flüsterte die Stimme des Dämons. »Doch wie im ewigen Kreislauf des Werdens und Vergehens alles dem Licht des Tages wiedergegeben wird, so dämmert auch die Zeit herauf, wo sich Atlantis wieder aus den Fluten des Meeres erhebt. Die gleiche Macht, die es versinken ließ, erhebt es erneut und die Völker der Welt werden hinströmen um seine Wunder zu bestaunen. Dann wird der Tag kommen, wo du neu erstehen wirst um erneut die Herrschaft zu übernehmen, Und wieder wird sich Atlantis dem Szepter des Schwarzen Kraken beugen. Aber hüte dich vor dem Manne, der dir mit zwei Schwertern entgegen tritt und eine Tigerin seine Mutter nennt. Weiche vor dem Schwert des Hexenkönigs aus dem Lande des Sonnenaufgangs. Und fliehe vor dem Mann, auf dessen Brust eine Silbersonne erglüht…«

***

»Tina! Da unten ist Tina!« schrie Michael Ullich auf und wies nach unten. Professor Zamorra beugte sich über den Rand des Flugbootes.

Kein Zweifel. Es war das Mädchen, das sie beide gut kannten. Langsam mit gemessenen Schritten ging sie auf zwei EWIGE zu, in deren Händen sich blaue Strahlenkränze bildeten.

Mit einem waghalsigen Manöver ließ Michael Ullich das Flugboot der EWIGEN landen. Er achtete nicht darauf, daß die Schäden durch diese Landung nicht zu reparieren waren.

Der blonde Junge schwang sich über Bord und rannte, das Schwert Gorgran in der Hand, hinter dem Mädchen her, mit dem ihn nicht nur viele Abenteuer, sondern auch eine tiefe und innige Freundschaft verbunden hatten.

Professor Zamorra folgte ihm, so schnell er konnte. Er ahnte, daß sich die Energien der Kristalle jeden Augenblick entladen mußten. Es gab nur eine Möglichkeit zu entkommen. Die beiden EWIGEN waren so in Trance, daß sie die drei Menschen aus einer anderen Zeit nicht bemerkten. Alle ihre geistig-mentale Energie ließen sie eins werden mit den immer stärker aufglühenden Machtkristallen.

»Tina!« rief Ullich keuchend und streckte den Arm aus, um sie herumzuziehen. »Hier sind wir. Komm mit uns… zurück… nach Hause!«

»Wage es nicht, dich einem Jedi in den Weg zu stellen, den die Macht zu seiner Aufgabe leitet!« vernahm er die klare und feste Stimme des Mädchens.

»Aber Tina. Laß doch das. Das ist doch alles… alles Einbildung!« stieß der blonde Junge erregt hervor. »Es gibt die Macht nicht… und es gibt sie nicht, die Jedi-Ritter!«

»Doch, Michael! Die gibt es!« sagte Tina Berner langsam und die Starre wich aus ihrem Gesicht. »Die Macht selbst ruft sie in ihren Dienst. Eines Tages, das spüre ich genau, wird sie dich ebenfalls rufen. Und dann folge ihr - wie ich meine Aufgabe hier erfüllen muß. Wenn die beiden Kristalle ihre höchste Intensität erreicht haben, wird unser Planet vernichtet. Und damit stirbt die Zukunft!«

Professor Zamorra hörte mit steigender Erregung zu. So gut er konnte konzentrierte er sich auf Pater Aurelians Ring, der ihnen den Weg in die Zukunft ihrer eigenen Zeit öffnete.

Tina Berner und Michael Ullich standen nur noch zwei Meter von den beiden EWIGEN entfernt. Das bläulich sprühende Dhyarra-Feuer ließ sie in höchstem Glanz erstrahlen.

Und dann flammte in Tina Berners Händen das Laserschwert auf. Hoch schwang das Mädchen die Waffe der Jedi-Ritter empor.

Michael Ullich sah, wie ihr ernstes Gesicht von überirdischem Glanz überstrahlt wurde. Blitze fielen aus den Wolken und rollender Donner ließ die Felsen erzittern.

»Tina! Neiiiiiin!« brüllte Michael Ullich und wollte ihr in den Arm fallen. Doch im nächsten Moment riß ihn Professor Zamorra mit harter Hand zurück.

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yen vve!« erklangen die Worte des Parapsychologen. Der blendende Blitz, als das Laserschwert beide Machtkristalle traf und zerplatzen ließ, mischte sich mit der Schwärze des Zeitstroms, der Professor Zamorra und Michael Ullich ergriff und hinüber riß. Auf felsigem Vulkanuntergrund fanden sie sich wieder.

Die Gipfel der Kanarischen Inseln waren einst die höchsten Berge des verlorenen Kontinents Atlantis. Doch die Gänge und Stollen, in denen die EWIGEN wohnten, sind unter Millionen Tonnen von Gestein vergraben und nicht mehr auffindbar.

Professor Zamorra und Michael Ullich sahen sich an. Die eigene Zeit hatte sie wieder. Aber wie viel hatten sie zurücklassen müssen.

»Tina! Ich habe sie geliebt. Ich habe sie wahrhaftig geliebt!« stieß Michael Ullich hervor. Und dann warf er sich an Professor Zamorras Brust und weinte wie ein kleiner Junge…

***

Die ULYSSES wurde von der nächsten Telefonstation verständigt. Ein Hubschrauber des Möbius-Konzerns brachte Nicole Duval. Zwei Stunden später lag Professor Zamorra in den Armen seiner geliebten Nici.

Michael Ullich versuchte, seine Trauer um Tina Berner zurückzuhalten.

»Den Frauen zienit die Klage - den Männern treues Angedenken!« sagte er. »Das ist die Art der Germanen gewesen und so will ich es halten. Sie hat getan was sie mußte - tapfer und ohne Furcht hat sie ihr Leben für die Zukunft der Erde gegeben. Wahrlich - sie war ein Jedi.«

»Die Kristalle haben selbst in ihrer Zerstörung noch viel bewirkt!« sagte Professor Zamorra. »Sie vernichteten zwar nicht den Planeten Erde, aber sie wandelten sein Gesicht. Die Klimaveränderungen, die durch sie hervorgerufen wurden, führten letztlich gesehen zum Aussterben der Dinosaurier und die Tage der Säugetiere dämmerten herauf. Daß wir uns überhaupt hier auf dieser Erde bewegen, das ist Tinas Verdienst!«

Nicole konnte nichts sagen. Sie schluckte nur krampfhaft. Die zierliche Französin hatte Michael Ullichs Freundin sehr gern gehabt. .

»Ich werde Tina niemals vergessen!« sagte Michael Ullich mit sanfter Stimme. »Und wenn man mich am Ende meiner Tage an Odins Tafel ruft, dann hoffe ich, daß die Walküre, die mich nach Walhall geleitet, Tina Berner ist!« Damit erhob er sich und ging zur Tür.

»Wo willst du denn hin?« fragte Professor Zamorra.

»Ich möchte, daß ihr Gelegenheit habt, eure Wiedersehensparty alleine zu feiern!« sagte der blonde Junge. »Immerhin habe ich in dieser Zeit wieder eine Aufgabe. Wer weiß, in welcher Klemme mein Freund Carsten schon wieder stecken mag!«

»Die Klemme, in der er steckt, heißt Dagmar Holler. Aber das weiß er noch nicht!« gab Nicole zurück, die über Transfunk bestens informiert war. »Aber wenn es dich etwas ablenkt… er hat sie für morgen abend zu einem Besuch ins ›Dorian Gray‹ in Frankfurt eingeladen!«

»Was?« fuhr Ullich auf. »Carsten Möbius will in diese teure Nobel-Disco?«

»Er ganz gewiß nicht - aber die Dagmar!« sagte Nicole mit feinem Lächeln. »Ich denke, sie wird lange gebohrt haben… !«

»Da kann ich meinen Freund unmöglich allein lassen. Die ganzen hübschen Girlies da in der Disco… das geht nicht. Ich nehme die nächste Maschine nach Frankfurt. Bei dieser Gefahr muß ich in Carstens Nähe sein. Bis demnächst mal wieder!« Damit verließ er das Zimmer.

»Micha ist wieder er selbst!« sagte Professor Zamorra. »Tina ist von ihm gegangen. Aber hundert Girls laufen ihm sicher nach. Mir allerdings genügt eine Frau!« Und damit küßte er Nicole auf den Mund…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 282 »Amoklauf der Amazone«
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